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  PROLOG


  Der Regen trommelte auf das Dach des Hauses, in dem Antonia Hayes' Eltern lebten. Es war ein kalter Regen, und Antonia dachte, dass sie sehr froh über den Sommer war, weil im frühen Herbst dieser weiche Regen sich in Schneeregen oder Schnee verwandelte.


  Während der kalten Jahreszeit war es so gut wie unmöglich Bighorn zu verlassen. Diese Kleinstadt im ländlichen Nordwesten von Wyoming war dann von Eis bedeckt. Und mit seinen nur dreitausend Einwohnern hatte der Ort keinen Flugplatz, sondern nur einen Busbahnhof. Eine Eisenbahnlinie führte zwar hindurch, aber der Zug hielt in so großen Zeitabständen, dass er Antonia wenig nützte.


  In einer Woche fing das Semester an, und sie würde an die Universität von Arizona in Tucson zurückkehren, in einen Staat also, wo es nur hoch oben in den Bergen im Winter schneite. Der Wüstenwind wirbelte zwar manchmal den Sand auf, aber es war niemals so schlimm, dass die Bewohner es als allzu unangenehm empfanden. Antonia war außerdem viel zu beschäftigt gewesen, die ersten zwei Semester mit einem guten Abschluss hinter sich zu bringen und ein gebrochenes Herz zu heilen, um das Wetter zu beachten.


  Antonia warf einen Blick auf die alte Standuhr. Es war an der Zeit, sich auf den Weg zum Busbahnhof zu machen. Sie tröstete sich damit, dass Barrie Bell, George Rutherfords Stieftochter, ihre Zimmergenossin im Studentenwohnheim sein würde. Sie beide verstanden sich gut.


  “Es war schön, dich eine ganze Woche hier bei uns zu haben”, sagte ihre Mutter weich. “Ich wünschte nur, du hättest den ganzen Sommer über hierbleiben können …”


  Das Letzte klang ein wenig zögernd, denn Jessica wusste, warum ihre Tochter nicht länger in Bighorn bleiben konnte.


  Es war ein trauriger Grund, über den weder sie, noch ihr Mann Ben, noch Antonia jemals sprachen. Es war immer noch zu schmerzlich, und der Klatsch hatte sich immer noch nicht ganz gelegt, obwohl das Ganze mehr als ein Jahr zurücklag. George Rutherfords abrupte Abreise nach Frankreich wenige Monate nach Antonias Fortgehen hatte die Gerüchte nur noch angeheizt.


  Trotz alledem was geschehen war, war George für Antonia und ihre Familie ein guter, treuer Freund geblieben. Antonias Studium war ein Geschenk von ihm. Antonia würde ihm jeden Penny zurückzahlen, im Augenblick jedoch war das Geld ein Segen. Ihre Eltern standen zwar recht gut da, aber für das teure Studiengeld fehlten ihnen die Mittel. George war entschlossen gewesen, Antonia zu helfen, und seine Freundlichkeit hatte sie beide so bitter viel gekostet.


  Aber Georges Sohn Dawson und seine Stieftochter Barrie hatten sich schützend vor Antonia gestellt und sie gegen das Gerede verteidigt.


  Es war für Antonia tröstlich zu wissen, dass zwei Menschen, die George so nahestanden, dem Gerücht, sie habe sich von George aushalten lassen, nicht glaubten. Und natürlich half es, dass Dawson und Powell Long sich wegen eines Stücks Land, das ihre jeweiligen Bighorn Ranches trennte, befehdeten.


  George hatte auf seiner Bighorn Ranch bis zu dem Skandal gelebt. Dann hatte er sich in das Familienhaus in Sheridan, das er mit Dawson teilte, zurückgezogen, in der Hoffnung, damit den Klatsch einzudämmen. Es war vergeblich gewesen. So war er schließlich nach Frankreich ausgewichen und hatte zwischen Dawson und Powell nur noch größere Bitternis hinterlassen.


  Sally Long hatte Antonia in einen so üblen Ruf gebracht, dass Antonia sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder in ihrem Heimatort leben zu können, und das trotz Georges Weggang und trotz des Beistandes von Freunden und ihrer Familie.


  Sie schüttelte die Gedanken ab und kam auf die Bemerkung ihrer Mutter zurück. “Ich habe Kurse für das Sommersemester belegt”, sagte sie. “Es tut mir wirklich leid, aber ich finde es so besser. Es war schön, wieder einmal zu Hause zu sein. Ich bin gerne hier bei euch beiden.”


  Jessica umarmte ihre Tochter. “Wir werden dich vermissen.”


  “Diese Idiotin Sally Long”, murmelte Ben, als auch er seine Tochter umarmte. “Sie verbreitete diese Lügen doch nur, um dir Powell wegzunehmen. Und dieser Idiot Powell Long … ihr das zu glauben, sie zu heiraten. Und genau sieben Monate später ist das Baby da.”


  Antonia wurde blass, aber sie lächelte, wenn auch gezwungen. “Komm schon, Dad”, sagte sie leise. “Es ist vorbei. Sie sind verheiratet und haben eine Tochter. Ich hoffe, er ist glücklich.”


  “Glücklich! So wie er dich behandelt hat?”


  Antonia schloss die Augen. Die Erinnerung war immer noch schmerzhaft. Powell war der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass sie zu einer solch tiefen Liebe fähig sein könnte. Powell hatte ihr zwar nie seine Liebe eingestanden, aber sie hatte nicht daran gezweifelt, dass er sie liebte. Jetzt, in der Rückerinnerung, wusste sie, dass er sie niemals wirklich geliebt hatte. Er hatte sie begehrt, natürlich, doch er hatte sich immer zurückgehalten. Lass uns bis zur Hochzeit warten, hatte er gesagt.


  Und das Warten war nur gut gewesen, so wie es sich entwickelt hatte.


  Damals hatte Antonia sich so verzweifelt danach gesehnt, Powell ganz zu gehören, und doch hatte sie ihn hingehalten. Sogar jetzt, nach mehr als einem Jahr, konnte sie immer noch seine schwarzen Augen und sein dunkles Haar und sein markantes Gesicht vor sich sehen. Sein Bild lebte in ihrem Herzen trotz der Tatsache, dass er die Hochzeit einen Tag vor der Feierlichkeit abgesagt hatte. Eingeladene Gäste, die nicht rechtzeitig benachrichtigt worden waren, hatten wartend in der Kirche gesessen. Antonia schauderte bei dem Gedanken an die Demütigung, die sie hatte ertragen müssen.


  Ben murmelte noch immer Unfreundlichkeiten gegen Sally.


  “Hör auf, Ben.” Jessica legte die Hand auf den Arm ihres Mannes. “Das ist Schnee von gestern”, setzte sie entschieden hinzu.


  “Ich würde nicht behaupten, dass Powell glücklich ist”, fuhr Ben unbeirrt fort. “Er ist niemals zu Hause, und wir sehen ihn nie mit Sally zusammen in der Öffentlichkeit. Eigentlich sehen wir Sally überhaupt nicht. Falls sie glücklich ist, zeigt sie es nicht.” Er musterte das blasse Gesicht seiner Tochter. “Am Tag vor Ostern rief sie hier an und fragte nach deiner Adresse. Hat sie dir geschrieben?”


  “Das hat sie.”


  “Und?”, drängte er neugierig.


  “Ich schickte den Brief ungeöffnet zurück”, antwortete Antonia mit angespannter Stimme und niedergeschlagenen Augen. “Warum die Vergangenheit wachrufen?”


  “Vielleicht wollte sie sich entschuldigen”, warf Jessica ein.


  Antonia seufzte. “Es gibt Dinge, die man nicht verzeihen kann”, erwiderte sie ruhig. “Ich liebte ihn”, fügte sie mit einem schwachen Lächeln hinzu. “Aber er hat mich nie geliebt. Sollte er es doch getan haben, so hat er es mir niemals gesagt. Er glaubte alles, was Sally ihm erzählte. Dann ließ er mich wissen, was er von mir hielt, hat die Hochzeit abgeblasen und kurz darauf Sally geheiratet. Ich musste einfach von hier fortgehen. Wenn ich hiergeblieben wäre, wäre der Schmerz unerträglich geworden.”


  “Als ob George diese Art von Mann wäre”, sagte Jessica niedergeschlagen. “Er ist der liebenswürdigste Mann auf der ganzen Welt, und er bewundert dich.”


  “Er ist nicht der Mann, der mit jungen Mädchen herumspielt”, stimmte Ben zu. “Diese Idioten, die all das über ihn glauben konnten. Ich weiß, dass dies der Grund war, warum George das Land verlassen hat … Um uns noch mehr Klatsch zu ersparen.”


  “Da er und ich von hier fort sind, gibt es keinen Anlass zu mehr Klatsch”, wies Antonia ihren Vater zurecht. Sie lächelte. “Und ich will mein Studium so erfolgreich abschließen, dass George stolz auf mich sein kann.”


  “Das wird er sein. Und wir sind es bereits”, sagte Jessica warm.


  “Nun, es geschieht Powell Long recht, dass er an diese kleine, hirnlose Egoistin geriet”, beharrte Ben. “Er glaubt wohl, er würde reich werden mit der Rinder-Ranch, aber er ist nur ein Träumer”, spottete Ben. “Sein Vater war ein Spieler, und seine Mutter war nicht mehr als ein Fußabtreter. Stell dir nur vor, er glaubt, genug Verstand zu haben, um mit Rindern das große Geld herauszuholen!”


  “Er scheint voranzukommen”, hielt ihm seine Frau ruhig vor. “Er hat gerade einen neuen Truck gekauft, und man sagt, dass eine Reihe von Ranches in Montana mit ihm einen Vertrag abgeschlossen haben, die er mit Zuchtbullen beliefern wird. Ben, die Tageszeitungen waren voll von seinem großen reinrassigen Angus Bullen, für den Powell irgend so eine nationale Auszeichnung bekam.”


  “Ein Bulle macht noch keinen Staat”, spottete Ben.


  Antonia litt unter all diesen Worten. Powell hatte ihr von seinen Träumen erzählt, und sie hatten zusammen den Kauf einer Ranch geplant, hatten darüber gesprochen, den besten Angus Bullen im ganzen Gebiet zu besitzen …


  “Könnten wir das Thema fallenlassen? Bitte …”, flehte Antonia. “Es tut immer noch ein wenig weh.”


  “Natürlich tut es das. Verzeih uns”, sagte Jessica mit sanfter Stimme. “Wirst du Weihnachten hier sein?”


  “Ich werde es versuchen.”


  Sie trug ihren kleinen Koffer nach draußen zum Wagen und umarmte ihre Mutter ein letztes Mal, bevor sie neben ihren Vater auf den Sitz glitt. Der Weg zum Busbahnhof war nur kurz.


  Es war frühmorgens, aber schon drückend heiß. Antonia stieg aus dem Wagen, nahm ihren Koffer heraus und wartete auf ihren Vater, der im Depot das Ticket für sie holte. Durch die Glastür konnte sie sehen, dass eine Schlange vor dem Schalter anstand. So lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Straße und erstarrte, als sie eine bekannte Gestalt in ihre Richtung kommen sah. Ein Gespenst aus der Vergangenheit.


  Er war noch immer hochgewachsen und dunkel, genau so wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sein Anzug war von besserer Qualität als der, den er getragen hatte, während sie mit ihm ging. Er hatte deutlich abgenommen. Aber er war noch immer derselbe Powell Long.


  Antonia hatte alles an ihn verloren, außer ihren Stolz. Den Stolz hatte sie noch immer, und sie zwang sich, Powell voll anzusehen. Mit ausholendem, geschmeidigem Gang, der ihm so eigen war, kam er auf sie zu. Sie würde es nicht zulassen, dass er bemerkte, wie sehr sein Misstrauen ihr wehgetan hatte und es immer noch tat.


  Sein Gesicht drückte nichts davon aus, was er fühlte oder dachte. Er blieb stehen, als er sie erreichte, und warf einen Blick auf den Koffer.


  “Sieh an, sieh an”, sagte er gedehnt. “Ich habe schon gehört, dass du hier bist. Das Küken kam, um sich zu rächen, nicht wahr?”


  “Ich kam nicht, um zu bleiben”, entgegnete Antonia kühl. “Ich habe meine Eltern besucht und bin jetzt auf dem Wege nach Arizona, zurück zur Uni.”


  “Mit dem Bus?” Es klang spöttisch. “Konnte dein alter Knacker sich kein Flugticket für dich leisten? Oder hatte er dich im Stich gelassen, als er sich nach Frankreich absetzte?”


  Antonia kickte ihn gegen das Schienbein. Es geschah nicht vorsätzlich, und Powell wirkte genauso schockiert wie sie. Er bückte sich instinktiv, um die schmerzende Stelle zu reiben.


  “Ich wünschte, ich hätte Kampfstiefel an, die mit Stahlkappe”, sagte sie heftig. “Und wenn du auch nur noch einmal mit mir sprichst, Powell Long, breche ich dir das Bein!”


  Sie fegte an ihm vorbei und marschierte zum Bussteig.


  Ihr Vater hatte gerade das Ticket bezahlt und sich vom Schalter abgewandt, als die Szene sich draußen abspielte. Doch noch bevor er aus der Tür war, war Powell davongehumpelt.


  “Ich hoffe sehr, du hast ihn zum Krüppel gemacht”, stieß Ben Hayes wütend hervor.


  Antonia brachte ein schwaches Lächeln zustande. “So viel Glück hatte ich nicht. Jemanden, der so gemein ist, kann man nicht verwunden.”


  “Hier, Mädchen, der Bus kommt”, sagte ihr Vater und war froh, dass offensichtlich keiner in ihrer Umgebung die Szene mitbekommen hatte. Das hätten sie gerade noch gebraucht … mehr Gerede.


  Antonia umarmte ihren Vater und bestieg den Bus. Es drängte sie, die Straße noch einmal hinunterzublicken, um zu sehen, ob Powell noch immer humpelte. Aber sie zwang sich, es nicht zu tun. Sobald der Bus aus dem Bahnhof fuhr, schloss sie die Augen und verbrachte die ganze Fahrt damit, den Schmerz zu unterdrücken, der sie beim unerwarteten Wiedersehen mit Powell von neuem mit aller Macht überfallen hatte.


  1. KAPITEL


  “Das ist sehr gut, Martin, aber du hast etwas ausgelassen, siehst du?”, flüsterte Antonia dem Jungen zu. Martin war sehr scheu, sogar für einen Neunjährigen, und sie wollte ihn nicht vor der Klasse blamieren. “Die geheime Waffe, die die Griechen im Kampf gebrauchten … eine militärische Formation?”


  “Geheime Waffe”, murmelte er und überlegte. Dann leuchteten seine dunklen Augen auf, und er grinste. “Die Phalanx!”, sagte er.


  “Ja.” Sie nickte ihm zu. “Sehr gut!”


  Er strahlte und beugte sich wieder über die Klassenarbeit.


  Antonia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war ihre letzte Klasse für den Tag und für die Woche. “Macht jetzt Schluss. Und, Jack, sammle die Arbeiten ein. Mary, schließ die Fenster, bitte.”


  Die Schulglocke ertönte, und Antonia lächelte ihren Schülern zu, die an ihr vorbei aus der Klasse marschierten. Während sie die Arbeiten in ihre Mappe steckte, fragte sie sich, ob ihr Vater Weihnachten zu ihr kommen würde. Es war für sie beide einsam geworden, seit dem Tod ihrer Mutter im vergangenen Jahr.


  Es war schwer für Antonia gewesen, den Verlust zu verkraften … Es war schwer gewesen, zum Begräbnis nach Hause zu kommen. Er war da gewesen. Er und seine Tochter.


  Antonia schauderte bei der Erinnerung an den dunklen, harten Ausdruck in seinem Gesicht, als er sie ansah. Nach neun Jahren hasste Powell sie noch immer. Sie hatte kaum einen Blick auf das kleine dunkelhaarige, verdrossen wirkende Mädchen geworfen, das beim Begräbnis neben ihm gestanden hatte. Es machte zu sehr die Vergangenheit lebendig. Niemals würde sie Powell vergeben können, dass er mit Sally geschlafen hatte, während er und Antonia verlobt waren.


  Es war Antonia unbegreiflich, dass Powell sie immer noch so hassen konnte. In all den Jahren musste er doch inzwischen die Wahrheit erfahren haben. Er war jetzt reich. Er hatte Geld und Macht und ein großes Haus. Seine Frau war vor drei Jahren gestorben, und er hatte nicht wieder geheiratet. Der Grund war wohl, dass er Sally so sehr vermisste.


  Antonia vermisste Sally kein bisschen … auch wenn sie einmal ihre beste Freundin gewesen war. Sally hatte sie um alles gebracht, was ihr lieb und teuer gewesen war, sogar um ihr Zuhause. Und sie hatte es mit raffinierten Lügen getan. Natürlich, Powell hatte den Lügen geglaubt. Das war für Antonia am schmerzlichsten gewesen.


  Das alles gehörte der Vergangenheit an. Neun Jahre lagen dazwischen.


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als die Tür zum Klassenzimmer aufging. Barrie wirbelte herein, ihre einzige Freundin und für die Kinder Miss Bell, die Miniröcke trug und Mathe lehrte. Barrie war eine Schönheit mit ihrer schlanken Figur, den langen Beinen und dem fast schulterlangen schwarzen Haar. Sie hatte grüne Augen, die übermütig blitzten, und ihr Lächeln war bezaubernd.


  “Du könntest Weihnachten bei mir verbringen”, sagte Barrie fröhlich.


  “In Sheridan?”, fragte Antonia ruhig. Es war das Haus, in dem Barries Stiefvater George Rutherford und ihr Stiefbruder Dawson Rutherford mit Barrie und ihrer mittlerweile verstorbenen Mutter zusammen gelebt hatten, ehe Barrie und Antonia nach Tucson gezogen waren, um hier an der Schule zu unterrichten.


  “Nein”, antwortete Barrie mit angespannter Stimme. “Nie wieder dort. In meinem Apartment hier in Tucson.” Sie lächelte gezwungen. “Ich habe vier Freunde. Wir können sie uns teilen, zwei für jede von uns. Es wird lustig werden!”


  Antonia schüttelte den Kopf. “Ich bin siebenundzwanzig, zu alt für so etwas. Und mein Vater wird wahrscheinlich Weihnachten kommen. Trotzdem, danke.”


  “Ehrlich, Annie, du bist nicht alt, auch wenn du dich ein wenig altjüngferlich kleidest”, sagte Barrie spontan. “Schau dich doch einmal an!” Sie machte mit der Hand eine Bewegung zum grauen Kostüm und der weißen Bluse, die typisch für Antonias Kleidung waren. “Und dein Haar in diesem schrecklichen Knoten … du siehst aus wie ein viktorianisches Überbleibsel! Du solltest dein wunderbares blondes Haar offen tragen, einen Minirock anziehen und ein wenig Make-up auftragen und dich nach einem Mann umschauen, ehe du zu alt wirst! Und du solltest mehr essen! Du bist zu dünn.”


  Antonia wusste das. Sie hatte innerhalb der letzten Monate zehn Pfund verloren und angefangen, sich darüber genügend zu sorgen, um sich einen Termin beim Arzt geben zu lassen. Aber sie erwähnte nichts davon Barrie gegenüber.


  “Nun gut”, fuhr Barrie fort. “Es war ein hartes Jahr für dich. Deine Mutter zu verlieren war schon schlimm genug und dann auch noch der üble Schrecken mit dem Schüler, der die Pistole seines Vaters in die Schule brachte und eine Stunde lang einen jeden damit in Schach hielt.”


  “Lehrer sein ist heute der gefährlichste Beruf”, stimmte Antonia ihr mit einem traurigen Lächeln zu.


  “Suchst du Abenteuer? Werde Lehrer! Ich kann den Slogan bereits sehen …”


  “Ich gehe nach Hause”, unterbrach Antonia sie.


  “Ah, nun, ich denke, das tue ich auch. Ich habe ein Date für den Abend.”


  “Wer ist es diesmal?”


  “Bob. Er ist nett, und wir verstehen uns gut. Manchmal denke ich aber, dass ich für den konventionellen Typ nicht geschaffen bin. Ich brauche einen überspannten Künstler oder einen wilden Rennfahrer.”


  Antonia lachte. “Ich hoffe, du findest einen.”


  “Wenn ich einen finde, dann hält er irgendwo zwei Ehefrauen versteckt oder Ähnliches. Ich habe kein Glück mit Männern.”


  “Der Eindruck von Ungebundenheit ist schuld daran”, sagte Antonia in verschwörerischem Tonfall. “Frei und zwanglos, das bist du, und großartig. Du verschreckst die selbstsichersten Junggesellen.”


  “Unsinn. Wenn sie selbstsicher genug wären, würden sie nicht von meiner Tür weichen”, stellte Barrie richtig. “Ich bin sicher, dort draußen existiert irgendwo ein Mann, der nur auf mich wartet.”


  “Da bin ich auch sicher”, stimmte Antonia ihr zu und ließ sich auch nicht eine Minute anmerken, wie sehr sie davon überzeugt war, dass es einen solchen Mann bereits in Sheridan gab.


  Unter Barries ungebundenem und fröhlichem Äußeren verbarg sich eine traurige und eher einsame Frau. Barrie war überhaupt nicht so, wie sie erschien. Barrie fürchtete sich vor Männern … vor allem vor ihrem Stiefbruder Dawson. Er war Georges Sohn.


  Guter alter George … ein anderes unglückliches Opfer von Sallys Lügen. Sallys Geschichten hatten Dawson nicht aus der Ruhe gebracht, denn immerhin hatte er es nicht nur besser gewusst, er war auch einer der kältesten und einschüchterndsten Männer, der Frauen gewöhnlich mit Skepsis begegnete. Jedenfalls schätzte Antonia ihn so ein.


  Barrie erwähnte Dawson nie, redete nie von ihm. Und wenn einmal sein Name fiel, wechselte sie sofort das Thema. Es war allbekannt, dass sie beide nicht gut miteinander auskamen. Aber insgeheim glaubte Antonia, dass irgendetwas in der Vergangenheit geschehen war, etwas, worüber Barrie nicht sprach.


  Und nun, da der arme George tot war und Dawson seinen Besitz geerbt hatte, war der Riss zwischen Barrie und ihm noch größer geworden. Ein großer Anteil von dem Rinderimperium, das Dawson erbte, war Barrie testamentarisch vermacht worden.


  “Ich muss Dad anrufen und hören, was er geplant hat”, murmelte Antonia.


  “Falls er nicht hierherkommt, wirst du Weihnachten nach Hause fahren?”


  Antonia schüttelte den Kopf. “Ich fahre nicht nach Hause.”


  “Warum nicht?” Barrie zog eine Grimasse. “Oh. Natürlich. Ich vergaß, weil du niemals von ihm redest. Tut mir leid. Aber es ist neun Jahre her. Du kannst nicht noch immer einen Groll auf ihn haben. Immerhin war es Sally, die den ganzen Skandal verursacht hat.”


  “Ich weiß”, sagte Antonia.


  “Sie muss ihn ganz schön geliebt haben, um ein solches Risiko auf sich zu nehmen. Aber mittlerweile wird er die Wahrheit herausgefunden haben”, fügte Barrie hinzu.


  Antonia seufzte. “Wird er? Ich nehme an, jemand wird es ihm inzwischen erzählt haben. Doch er wird es nicht geglaubt haben. In mir sieht er noch immer die Schuldige.”


  “Er liebte dich …”


  “Er begehrte mich”, fiel Antonia ihr ins Wort. “Zumindest hat er das gesagt. Ich mache mir über den Grund, warum er mich heiraten wollte, keine Illusionen. Der Name meines Vaters hatte in der Stadt einiges Gewicht, auch wenn wir nicht reich waren. Powell brauchte die Beziehung. Die Liebe kam nur von mir. Das, was er sich zum Ziel gesetzt hatte, hat er erreicht. Er ist wohlhabend und hat ein Kind und hatte eine Frau, die von ihm betört war. Doch wie ich gehört habe, hat er sie auch nicht geliebt. Arme Sally”, fügte sie mit einem kurzen Auflachen hinzu. “All die Lügen und Intrigen, und als sie bekam, was sie haben wollte, war sie unglücklich.”


  “Geschah ihr recht”, sagte Barrie kurz angebunden. “Sie hat deinen Ruf zerstört und den deiner Eltern.”


  “Und den deines Stiefvaters”, ergänzte Antonia traurig. “Dein Stiefvater hatte meine Mutter einmal sehr gern.”


  Barrie lächelte warm. “Er hatte sie bis zu ihrem Tod sehr gern. Es war ein Segen, dass er deinen Vater mochte und dass sie Freunde waren. Er war ein guter Verlierer, als sie deinen Vater heiratete. Aber sie war ihm nie gleichgültig geworden, und deshalb tat er so viel, um dir zu helfen.”


  “Bis zum Bezahlen meines Studiums. Was dann auch zu all den Schwierigkeiten führte. Powell mochte George überhaupt nicht. Sein Vater verlor viel Land an George … der eigentliche Grund, warum Dawson heute noch mit Powell uneins ist. Das Land seiner Ranch stößt an Powells Land, und wie ich von Dad weiß, kommt es zwischen den beiden bei jeder Gelegenheit zum Streit.”


  “Dawson hat niemals die Lügen vergessen, die Sally über George verbreitete”, erwiderte Barrie leise. “Wusstest du, dass er mit Sally gesprochen hat? Er hat sie in der Stadt gestellt und ihr die Hölle heiß gemacht, während Powell neben ihr stand.”


  “Davon hast du mir nie etwas erzählt”, sagte Antonia.


  “Ich habe mich nicht getraut”, erwiderte Barrie. “Sobald auch nur Powells Name fiel, hast du dich immer so aufgeregt.”


  “Ich nehme an, Powell hat seine Frau verteidigt”, sagte Antonia und wartete atemlos auf die Antwort.


  “Sogar Powell geht mit Dawson vorsichtig um”, erinnerte Barrie sie. “Außerdem, was hätte Powell sagen können? Sally hatte gelogen und wurde auf frischer Tat ertappt. Zu spät, um dir von Nutzen zu sein, da sie ja bereits verheiratet waren.”


  “Willst du mir damit etwa sagen, dass Powell seit neun Jahren die Wahrheit kennt?”, fragte Antonia entgeistert.


  “Ich habe nicht gesagt, dass er Dawson glaubte”, entgegnete Barrie sanft.


  “Oh. Ja. Nun.” Antonia bemühte sich um Haltung. Wie lächerlich, anzunehmen, dass Powell den Worten seines Feindes glauben könnte. “Er und Dawson sind noch nie miteinander ausgekommen.” Noch während sie es dachte, sprach sie es aus.


  “Du hattest vorher recht”, sagte Barrie nachdenklich. “Mein Stiefvater hatte den alten Long, als sie beide noch junge Männer waren, beim Pokerspiel um alles, was er besaß, gebracht. Die Streitigkeiten gehen bis dahin zurück. Dawsons Land stößt an das von Powell, und sie beide sind entschlossen, ihren Herrschaftsanspruch durchzusetzen. Wenn ein Landstrich zum Verkauf angeboten wird, kannst du darauf wetten, dass sie beide vor allen anderen beim Makler auf der Türschwelle stehen, um einander auszustechen. Das ist auch der eigentliche Grund, warum sie bei jeder Gelegenheit aufeinander losgehen … wegen dem Stück Land, das beide Ranches trennt und das der Witwe Holton gehört.”


  “Dabei gehört jedem von ihnen bereits die halbe Welt”, sagte Antonia betont.


  “Ein jeder von ihnen legt es darauf an, genau das haben zu wollen, was auch der andere haben will”, erwiderte Barrie lachend. “Nun ja, es sollte uns nichts angehen. Jedenfalls nicht jetzt. Je weniger ich von meinem Stiefbruder zu sehen bekomme, desto glücklicher bin ich.”


  Antonia, die die beiden erst einmal zusammen gesehen hatte, musste Barrie recht geben. Sobald Dawson irgendwo in der Nähe war, war Barrie nicht mehr sie selbst. Sie war angespannt, in sich zurückgezogen und zeigte sich seltsam schwerfällig.


  “Falls du dich wegen Weihnachten anders entschließen solltest, meine Tür steht dir offen”, erinnerte Barrie sie.


  Antonia lächelte dankbar. “Ich werde es im Kopf behalten. Wenn Dad zu den Festtagen nicht kommen kann, könntest du mit mir nach Hause fahren”, fügte sie hinzu.


  Barrie schauderte. “Nein danke! Bighorn ist für meinen Geschmack zu nahe bei Dawson.”


  “Dawson lebt in Sheridan.”


  “Nicht die ganze Zeit über. Gelegentlich bleibt er auf der Ranch in Bighorn. Er verbringt dieser Tage mehr und mehr Zeit dort.” Ihr Gesichtsausdruck war angespannt. “Man sagt, die Witwe Holton sei die große Anziehung. Ihr Mann hinterließ ihr großen Landbesitz, und sie hat sich noch nicht entschlossen, an wen sie das Land verkaufen will.”


  Eine Witwe mit Land. Barrie hatte erwähnt, dass Powell mit Dawson auch um dieses Land konkurrierte. Oder ging es um die Witwe? Powell war auch Witwer und das seit geraumer Zeit. Der Gedanke machte Antonia traurig.


  Barrie blickte auf ihre Uhr. “Himmel, meine Verabredung mit Bob! Ich muss los. Wir sehen uns am Montag!”


  “Viel Spaß.”


  “Ich habe immer Spaß. Ich wünschte nur, du hättest ihn ab und zu auch mal.” Sie winkte von der Tür und hinterließ einen schwachen Duft ihres Parfums.


  Antonia räumte ihr Lehrerpult auf, blickte sich noch einmal im Klassenzimmer um und verließ es dann.


  Antonias kleines Apartment gab den Blick frei auf den 'A-Berg' in Tucson, der so genannt wurde, weil ein riesiges 'A' auf seinen Gipfel gemalt war, das Jahr für Jahr von den Studenten der University of Arizona neu gepinselt wurde. Der Ort hatte hauptsächlich flache Häuser und nur wenige hohe Gebäude in der City, die ihm den Anstrich einer Großstadt gaben. Tuscon war ausgedehnt, sandig und heiß. So ganz anders als Bighorn in Wyoming, wo Antonias Familie seit drei Generationen gelebt hatte.


  Antonia erinnerte sich an den Tag vor einem Jahr, als sie zur Beerdigung ihrer Mutter heimgekehrt war. Nähere und fernere Nachbarn waren ins Haus gekommen, um die Trauernden mit Essen zu versorgen und ihnen ihr Mitgefühl zu zeigen. Man hatte Antonias Mutter gemocht. Freunde hatten ganze Wagenladungen voller Blumen geschickt, die ihre Mutter so geliebt hatte.


  Am Begräbnistag hatte die Frühlingssonne auf die Schneedecke silberne Lichter gezaubert. Wie sehr hatte ihre Mutter den Frühling gemocht. Und nun würde sie keinen mehr erleben. Ihr Herz, das schon immer schwach gewesen war, hatte schließlich aufgehört zu schlagen.


  Nach dem Begräbnis waren Antonia und ihr Vater ins Haus zurückgekehrt, das nun leer erschien. Dawson Rutherford war vorbeigekommen, um sein und Georges Beileid auszusprechen. George war zu krank gewesen, um zum Begräbnis aus Frankreich herüberzufliegen. George war dann knapp zwei Wochen darauf auch gestorben.


  Später, als Antonias Vater zur Bank gegangen war, hatte sie halbherzig damit angefangen, Dinge, die ihrer Mutter gehört hatten, auszusortieren. Ihre Nachbarin, die ihr geholfen hatte, den Haushalt in Ordnung zu bringen, war ins Zimmer gekommen und hatte ihr angekündigt, dass Powell Long an der Tür sei und mit ihr sprechen wolle.


  Antonia hatte in diesem Moment nur eins gewusst … dass sie nicht in der Verfassung war, ihm jetzt gegenüberzutreten.


  “Bestellen Sie ihm, dass wir einander nichts zu sagen haben”, hatte Antonia erwidert.


  Knapp fünf Minuten später, nachdem Mrs. Harper zur Tür gegangen war, um mit Powell zu sprechen, war sie wieder zurück gewesen. “Er sagte, dass ich Ihnen dies geben soll”, hatte sie gemurmelt und Antonia eine Visitenkarte in die Hand gedrückt. “Er sagte, Sie möchten ihn anrufen, wenn Sie irgendwelche Hilfe brauchen.”


  Hilfe. Antonia hatte die Karte genommen und sie, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, in acht Teile zerrissen.


  “Das war Antwort genug”, hatte Mrs. Harper bemerkt.


  Es war der letzte Kontakt gewesen, den Antonia mit Powell Long gehabt hatte. Sie wusste, dass er die Ranch aufgebaut hatte und dass er mit reinrassigen Angus Bullen erfolgreich war. Aber das wurde ihr zugetragen, ohne dass sie sich nach persönlichen Informationen erkundigt hätte. Für sie war die Vergangenheit tot.


  Allerdings fragte sie sich manchmal, warum Powell an jenem Tag gekommen war. Schlechtes Gewissen? Oder war es mehr gewesen? Sie würde es nie erfahren.


  Antonia fand eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Wie sie bereits befürchtet hatte, litt ihr Vater wie all die Jahre zuvor unter der Winterbronchitis, und sein Arzt war strikt gegen einen Flug. Also müsse Antonia Weihnachten nach Hause kommen, sagte er. Oder sie müssten das Fest getrennt verleben.


  Mit einem Seufzer setzte sie sich auf die Couch. Sie wollte nicht nach Hause fahren. Wenn ihr nur eine vernünftige Entschuldigung einfiele! Ihren kranken Vater während der Feiertage allein zu lassen, erschien ihr allerdings auch unmöglich. Entschlossen nahm sie den Hörer auf und reservierte einen Flug nach Billings, dem Flughafen, der Bighorn am nächsten lag.


  Weil Wyoming nur schwach besiedelt war, hatte es nur wenige Flughäfen. Powell Long, der nun wohlhabend war und sich all die Vorteile eines reichen Mannes leisten konnte, hatte eine Landebahn auf seiner Ranch. Auch Barries Stiefbruder hatte für seinen Learjet eine Landebahn auf seiner Ranch in der Nähe von Bighorn. Aber auch ihn hätte Antonia niemals für ein von ihr gechartertes kleinmotoriges Flugzeug um Landeerlaubnis gebeten.


  Sie musste sich eingestehen, dass sie, genau wie Barrie, sich von Dawson Rutherford eingeschüchtert fühlte. Er war genau wie Powell ein energiegeladener, überaus maskuliner Mann. Und so zog Antonia doch lieber den umständlicheren Flug vor.


  Sie mietete ein Auto am Flughafen in Billings und machte sich auf den Weg nach Bighorn.


  Die Landschaft war bezaubernd. Schnee bedeckte die Felder, etwas was sie seit dem Begräbnis ihrer Mutter nicht wieder gesehen hatte. Und es war stellenweise eisglatt. Sie hatte tatsächlich vergessen, wie der Winter hier in Wyoming sein konnte. Sie musste beim Fahren arg aufpassen, dass ihr der Wagen nicht wegrutschte. Trotzdem riskierte sie hin und wieder einen Blick auf die schneebedeckten Berge, und ihr wurde bewusst, wie sehr sie dieses Land vermisst hatte.


  Es war ihr Zuhause, das Zuhause für Generationen ihrer Familie … dieses Land mit seinen endlosen Bergketten und Tälern, wo hoch aufragende Pinienbäume wie Wachtürme über flache tiefblaue Bäche standen. Die Wälder waren tiefgrün und majestätisch, sahen fast noch genauso aus wie während der Zeit, als Bergmänner hier ihrer Arbeit nachgegangen waren. Arizona hatte seine eigenen Wälder, auch Berge. Aber Wyoming war eine andere Welt. Es war ihre Heimat.


  Kurz vor Bighorn schlitterte ihr Wagen auf einer breiten Eisdecke von einer Seite zur anderen, und fast wäre Antonia in einem Graben gelandet. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, um sich zu bedanken, dass sie noch einmal davongekommen war, und bog in die Hauptstraße von Bighorn ein. Sie fuhr an der Kirche und dem Postamt und dem Supermarkt vorbei zu dem großen Haus ihres Vaters im viktorianischen Stil. Sie parkte in der Einfahrt unter einem riesigen Cottonbaum. Wie schön, Weihnachten zu Hause zu sein!


  Durch das große Fenster hindurch sah sie den geschmückten Christbaum, glitzernd von all den Lichtern und Ornamenten, die in den vergangenen Jahren mit so viel Liebe erworben worden waren. Antonia entdeckte das kleine Reh aus Kristall und erinnerte sich schmerzhaft daran, dass Powell es ihr an jenem Weihnachtsfest geschenkt hatte, als sie sich verlobten. Sie hatte vorgehabt, es wegzuwerfen, hatte es aber nicht fertiggebracht. Das winzige Ding war so hübsch, so zerbrechlich … wie ihre zerstörte Beziehung. Vor so langer Zeit.


  Ihr Vater kam in Bademantel und Pyjama schniefend und hustend zur Tür.


  Er umarmte sie und sagte mit rauer Stimme: “Ich bin so froh, Mädchen, dass du gekommen bist. Ich fühle mich schon viel besser. Aber der verdammte Doktor ließ mich nicht fliegen!”


  “Und er hatte recht”, erwiderte sie. “Du brauchst keine Lungenentzündung.”


  Er lächelte breit. “Wohl kaum. Kannst du bis Neujahr bleiben?”


  Antonia schüttelte den Kopf. “Tut mir leid. Ich muss gleich nach Weihnachten zurück.” Sie erwähnte nicht, dass sie einen Termin beim Arzt hatte. Sie wollte ihren Vater nicht beunruhigen.


  “Nun, du wirst eine Woche hier sein, und damit sollte ich mich zufriedengeben. Übrigens, Dawson sagte, dass er vielleicht am Abend vorbeikommen würde.” Antonia sah ihren Vater überrascht an, und er setzte hinzu: “Er war in Europa, zu einem Kongress.”


  “Ich muss immer wieder daran denken, dass er das Gerede über mich und seinen Vater nie geglaubt hatte”, sagte sie ein wenig wehmütig.


  “Er kannte eben seinen Vater gut”, erwiderte Ben schlicht.


  “George war ein wunderbarer Mann. Kein Wunder, dass du und er so lange Freunde wart.”


  “Ich vermisse ihn. Ich vermisse auch deine Mutter. Sie war neben dir für mich der wichtigste Mensch in meinem Leben.”


  “Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben”, sagte Antonia lächelnd. “Es ist gut, zu Hause zu sein.”


  “Hast du noch immer Freude am Lehrerberuf?”


  “Ja, sehr.”


  “Es gibt einige gute Schulen hier”, bemerkte er. “Und sie suchen immer nach Lehrern.” Er blickte sie erwartungsvoll an. “Du würdest nicht etwa in Betracht ziehen …”


  “Ich bin gern in Tucson”, fiel Antonia ihm ins Wort.


  “Das nehme ich dir nicht ab”, murmelte er. “Es ist Powell, nicht wahr? Dieser Idiot, hört auf eine solch schusselige Frau! Nun, er musste dafür bezahlen. Sie hat ihm das Leben zur Hölle gemacht.”


  “Soll ich uns einen Kaffee machen?”, fragte Antonia, um das Thema zu wechseln.


  “Oh, das wäre nett. Mrs. Harper brachte auch einen Topf Suppe herüber.”


  “Lebt sie immer noch in dem Haus nebenan?”


  “Ja”, antwortete Ben mit einem vergnügten Lächeln. “Und sie ist auch Witwe. Kein Grund also nachzuhaken, warum sie die Suppe brachte, oder?”


  “Ich mag Mrs. Harper”, sagte Antonia und lächelte zurück. “Mutter und sie waren gute Freunde, und irgendwie gehört sie zur Familie. Das nur, falls du dich gefragt hast, was ich so denke”, fügte sie hinzu.


  “Es ist erst ein Jahr her, Mädchen”, sagte er, und seine Augen blickten traurig.


  “Mutter liebte dich zu sehr, um zu wollen, dass du allein durchs Leben gehst”, erwiderte Antonia. “Sie würde es nicht wünschen, dass du ihr für immer nachtrauerst.”


  Er zuckte die Schultern. “Ich trauere so lange, wie es mir passt.”


  “Nun gut. Ich ziehe mich erst einmal um, und dann schaue ich nach der Suppe.”


  “Wie geht es Barrie?”, fragte ihr Vater, nachdem Antonia in Jeans und Sweatshirt aus dem Badezimmer kam.


  “Es geht ihr gut. Munter wie eh und je.”


  “Warum hast du sie nicht mitgebracht?”


  “Weil ihr augenblicklicher Freund es nicht zulässt”, antwortete Antonia lachend und stellte den Topf mit der Suppe auf die Herdplatte.


  “Dawson wird nicht ewig warten.”


  Sie blickte ihren Vater überrascht an. “Denkst du das auch? Barrie spricht nicht von ihm.”


  “Er spricht auch nicht von ihr.”


  “Was hat es denn eigentlich mit dem Gerücht über ihn und die Witwe Holton auf sich?”


  Ben setzte sich an den Tisch. “Die Witwe Holton ist rothaarig, temperamentvoll und ein Verhängnis für jeden Mann”, erklärte er. “Sie ist hinter Dawson her. Und hinter Powell Long. Und hinter jedem Mann mit Geld und einem passablen Gesicht.”


  “Ich verstehe.”


  “Du kannst dich nicht an sie erinnern, nicht wahr? Sie kam hierher, noch bevor du fortgingst zum College, aber sie und ihr Mann waren ständig auf Reisen. Sie war eine Schauspielerin. Seit seinem Tod blieb sie wohl mehr zu Hause.”


  “Was tut sie?”


  “Zum Lebensunterhalt?” Ben lachte in sich hinein. “Sie lebt vom Ererbten. Sie braucht nichts zu tun, die Glückliche.”


  “Nichts tun, das möchte ich nicht”, sagte Antonia gedankenverloren. “Ich bin gern Lehrerin. Es ist mehr als nur ein Beruf für mich.”


  “Einige Frauen sind für eine zielstrebige Arbeit nicht geschaffen.”


  “Wahrscheinlich.”


  Antonia füllte die Teller mit Suppe und schnitt Weißbrot auf. Sie aßen schweigend.


  “Ich wünschte, deine Mutter wäre hier”, sagte Ben in die Stille hinein.


  Antonia lächelte traurig. “Das wünschte ich auch.”


  “Nun, wir machen das Beste aus dem, was wir haben, und danken dem Himmel dafür.”


  Antonia nickte. “Wir haben mehr, als so manch anderer hat.”


  Er blickte sie liebevoll an. “Und eine Menge mehr, als die meisten haben”, fügte er hinzu. “Ich bin froh, dass du Weihnachten hier bist.”


  “Darüber bin ich auch froh. Wie wär's jetzt mit Kaffee?” Als er nickte, bereitete sie den Kaffee zu und nahm sich vor, dieses Fest für ihren Vater so glücklich zu machen, wie sie es vermochte.


  2. KAPITEL


  Dawson Rutherford war hochgewachsen, schlank und außergewöhnlich gut aussehend mit blondem welligen Haar und Augen, deren Blick einen jeden zu durchbohren schien. Hinzu kamen eine dynamische Persönlichkeit, die schon allein genügt hätte, ihn attraktiv zu machen, und eine tiefe Stimme, die eher weich klang, auch im Ärger. Aber er war ein kühler Mann.


  Es war nachmittags am Heiligabend, und Dawson war kurz vorbeigekommen mit einem Geschenk für ihren Vater … einer Pfeife aus Mahagoni.


  Antonia brachte Dawson nach dem Besuch zur Tür und tadelte ihn für das Geschenk.


  Dawson blinzelte ihr zu. “Seine Bronchitis hat er bald ausgeheilt. Und du weißt, dass er dann sofort wieder mit dem Rauchen anfängt. Pfeife zu rauchen ist immer noch besser als Zigaretten.”


  “Das weiß ich”, stimmte sie ihm zu. “Dad wollte schon immer mit dem Rauchen aufhören, hat es aber nie geschafft.”


  “Nun, so geht es jedem Vielraucher. Ich kenne nur einen, dem es gelang.” Er beobachtete ihre Reaktion.


  Antonia wusste, dass Dawson von Powell sprach. Ihr Gesichtsausdruck verschloss sich. Sie schwieg.


  “Du hast es noch immer nicht überwunden, nicht wahr?”


  “Es sind neun Jahre her.”


  “Er hätte erschossen werden sollen für das, was er dir angetan hatte”, erwiderte Dawson. “Ich habe ihn nie gemocht. Er hat sich selbst damit erniedrigt, als er Sally die Ungeheuerlichkeit abnahm, dass mein Vater ein Lustmolch mit Appetit auf junge Mädchen sei.”


  “Sie wollte Powell für sich haben.”


  Er zog die Augenbrauen zusammen. “Sie hat ihn bekommen. Aber er hat sie dafür zahlen lassen. Sie fing an zu trinken, als er sie so oft alleine ließ, und nach allem was man hört, hasst er seine Tochter.”


  “Aber warum?” Antonia war schockiert. “Powell liebte Kinder. Ganz sicher …”


  “Sally hat ihn wegen des Kindes dazu gebracht, sie zu heiraten”, fiel Dawson ihr ins Wort. “Er hätte sie sonst verlassen. Glaubst du, er wäre nicht darauf gekommen, welche Dummheit er begangen hat?”


  “Aber er blieb bei Sally.”


  “Er musste. Er hatte versucht, eine Ranch aus dem Nichts aufzubauen. Er konnte sich nicht davonmachen, nicht in einem so kleinen Ort. Wie hätte es ausgesehen, wenn er eine Frau in anderen Umständen sitzengelassen hätte? Oder auch später, als das Baby schon geboren war?” Dawson schüttelte den Kopf. “Powell hasst dich”, fügte er überraschend hinzu. “Er hasst dich, weil du es abgelehnt hast, ihm zuzuhören. Weil du davongelaufen bist. Er gibt dir die Schuld an seiner Misere.”


  “Er ist dein größter Feind. Wie kommt es, dass du so viel von ihm weißt?”


  “Ich habe meine Spione.” Dawson seufzte. “Powell kann es nicht zugeben, dass das große Missverständnis hauptsächlich auf ihn zurückgeht. Natürlich hat er Sally zuerst geglaubt. Er konnte sich wohl nicht vorstellen, dass sie zu solchen raffinierten Lügen fähig wäre.” Er zuckte die Schultern. “So böse war sie gar nicht, wirklich nicht. Sie war verliebt, und sie konnte es nicht ertragen, Powell zu verlieren, nicht einmal an dich. Liebe lässt einen Menschen manchmal verrückte Dinge anstellen.”


  “Sie hat mit aller Absicht meinen Ruf zerstört – und den deines Vaters”, entgegnete Antonia mitleidslos. “Sie war meine Feindin, und Powell ist immer noch mein Feind.”


  Dawson sah sie eine lange Minute an. “Wie geht es Barrie?”, fragte er dann betont beiläufig.


  “Wehrt Verehrer ab”, antwortete Antonia mit einem breiten Lächeln. “Sie jonglierte mit vieren, als ich sie verließ.”


  Dawson lachte, aber es klang kalt. “Warum überrascht mich das nicht? Ein Mann war ihr nie genug. So war sie schon als Teenager.”


  Antonia machte seine Feindseligkeit gegenüber Barrie neugierig. “Warum hasst du sie so?”, fragte sie frei heraus.


  Er blickte sie verdutzt an. “Ich … hasse sie nicht. Ich bin enttäuscht über ihr Benehmen, das ist alles.”


  “Sie ist nicht leichtfertig”, verteidigte Antonia ihre Freundin. “Sie mag sich so aufführen, aber es ist nur Show. Weißt du das nicht?”


  Dawson vermied ihren Blick. “Vielleicht weiß ich mehr, als du denkst.” Es klang kurz angebunden.


  “Vielleicht siehst du nur das, was du sehen möchtest”, entgegnete Antonia sanft.


  Er schwieg eine Weile, dann zuckte er die Schultern. “Ich muss jetzt gehen. Ich habe einen Termin.”


  “Danke, dass du vorbeigekommen bist. Dad hat sich gefreut.”


  “Er ist mein Freund.” Dawson lächelte. “Du bist es auch, auch wenn du deine Nase in Dinge steckst, die dich nichts angehen sollten.”


  “Barrie ist meine Freundin.”


  “Nun, meine ist sie nicht”, sagte er entschieden. “Frohe Weihnachten, Annie.”


  “Auch dir ein frohes Fest”, erwiderte sie mit einem wärmenden Lächeln.


  Auf seine Art war Dawson nett. Aber sie bedauerte Barrie. Antonia hatte den starken Verdacht, dass Barrie in ihn verliebt war. Seine Gefühle allerdings waren weniger augenfällig.


  Das Weihnachtsfest verging ereignislos. Antonia und ihr Vater beschenkten sich gegenseitig und verloren sich in Erinnerungen an die Verstorbene.


  Am nächsten Tag hatte Antonia ihren Koffer gepackt und sich für die Reise angezogen. Sie trug ausnahmsweise ihr Haar offen, wenn auch streng nach hinten gekämmt und mit einem Band festgehalten. Ein kurzer Blick in den Spiegel in der Eingangshalle zeigte ihr, wie dünn sie in dem schmalen Hosenanzug wirkte.


  Stimmen klangen vom Wohnzimmer zu ihr herüber. Antonia erstarrte. Die tiefe, raue Stimme war ihr so vertraut wie ihre eigene. Und dann stand der hochgewachsene, schlanke Mann in der Tür zur Halle und blickte sie aus dunklen Augen an. Powell!


  Antonia erlaubte es nicht, dass auch nur eine Andeutung ihrer Gefühle sich in ihrem Gesicht oder ihren Augen zeigte. Sie sah ihn einfach an, versuchte, den Mann in den Dreißigern in Einklang zu bringen mit dem Mann, der sie hatte heiraten wollen. Die Erinnerung fiel zu seinen Ungunsten aus. Zweifellos, sein Alter war ihm anzusehen – an den feinen Falten um seinen Mund und um die Augen, an den grauen Strähnen in seinem Haar.


  Auch Powell musterte sie eingehend. Das Mädchen, dem er den Laufpass gegeben hatte, war nicht mehr sichtbar in der konservativ gekleideten Frau mit der strengen Frisur. Sie sah lehrerinnenhaft aus, und es erstaunte ihn, dass ihr Anblick ihn immer noch so sehr aus dem inneren Gleichgewicht brachte, nach all den Jahren.


  Antonia schlug als Erste die Augen nieder. Die Intensität seines Blickes hatte sie zutiefst aufgewühlt, aber sie verriet nichts davon in ihrer Reaktion. “Tut mir leid”, sagte sie zu ihrem Vater, der ebenfalls in die Halle getreten war. “Ich wusste nicht, dass du Besuch hattest. Ich muss mich jetzt verabschieden, damit ich den Flug nicht verpasse.”


  Ihr Vater wirkte befangen. “Powell kam, um nachzusehen, wie ich mich fühle.”


  “Du fährst wieder zurück, so schnell?”, fragte Powell. Es war das erste Mal seit unendlich langer Zeit, dass er sie ansprach.


  “Ich muss mich an der Schule eher zurückmelden als die Schüler”, antwortete sie und war froh, dass ihre Stimme fest und kühl klang.


  “Oh ja. Du bist Lehrerin.”


  Antonia konnte ihm nicht in die Augen sehen. Und so wanderte ihr Blick von seinem energischen Kinn zum sinnlichen Mund, von der geraden Nase zu den hohen Wangenknochen seines schmalen Gesichts. Zweifellos, er besaß das gewisse Etwas, das Frauen für ihn einnahm. Vielleicht war es die natürliche Autorität, die von ihm ausging und die sich in seinen sicheren Bewegungen und der Art, wie er den Kopf hielt, ausdrückte. Er war überwältigend.


  “Ja”, antwortete sie auf seine Frage. Dann wandte sie sich an ihren Vater. “Dad?”


  Er kam auf sie zu und umarmte sie. “Sei vorsichtig beim Fahren. Es schneit wieder. Und ruf mich sofort an, sobald du zu Hause bist, hörst du?”


  “Das werde ich.”


  “Du willst dich bei diesem Wetter mit dem Auto auf den Weg machen?”, mischte Powell sich ein.


  “Ich bin fast mein ganzes Erwachsenenleben bei diesem Wetter Auto gefahren”, informierte sie ihn kühl.


  Sie blickten einander an. Ihre Augen drückten verborgene Vorwürfe aus.


  “Sally hat dir einen Brief hinterlassen”, sagte Powell unerwartet.


  Antonia schluckte ihren Ärger herunter. “Noch einen?”, fragte sie mit eisiger Stimme. “Nun, ich will nichts von deiner verstorbenen Frau haben, nicht einmal einen Brief.”


  Zorn flammte in seinen Augen auf. “Sie war einmal deine Freundin.”


  “Sie war meine Feindin”, berichtigte Antonia ihn.


  Für einen Moment stand er wie erstarrt da. Sein Gesichtsausdruck wurde hart. “Es lag nicht in ihrer Absicht, dir wehzutun”, sagte er angespannt.


  “Wirklich? Wird ihre gute Absicht George Rutherford oder meine Mutter zurückbringen? Zumindest den beiden hatte sie großen Schmerz zugefügt.”


  Powell blieb nach außen hin gleichmütig. Antonias Hände waren eiskalt, als sie ihren Koffer aufnahm.


  “Ich rufe dich an, Dad”, sagte sie zu ihrem Vater. “Bitte, pass auf dich gut auf”, fügte sie mit weicher Stimme hinzu.


  “Du bist erregt”, murmelte er besorgt. “Bleib noch eine Weile hier …”


  “Ich will nicht … ich kann nicht …” Sie brachte die Worte nur erstickt hervor. “Bye, Dad.”


  Sie war im Nu aus der Haustür, verstaute ihren Koffer im Kofferraum und öffnete die Tür zur Fahrerseite. Doch noch bevor sie auf den Fahrersitz gleiten konnte, zwängte Powell sich zwischen den Wagen und sie.


  “Beruhige dich erst einmal”, sagte er hastig. “Du tust deinem Vater keinen Gefallen, wenn du irgendwo mitten auf dem Highway im Graben landest.”


  Sie erzitterte bei seiner Nähe und wich, so weit es ihr möglich war, vor ihm zurück.


  “Du wirkst so zerbrechlich”, fügte er leise hinzu, und es klang gequält.


  Antonia drückte die Schultern durch, als ob sie sich gegen seine Worte wappnen müsste. “Goodbye”, sagte sie dann ruhig.


  “Warum war Dawson Rutherford vor zwei Tagen hier?” Die Frage kam völlig unerwartet.


  “Sollte dich das etwas angehen?”, fragte Antonia kühl zurück.


  Powell lächelte spöttisch. “Vielleicht. Rutherfords Vater ruinierte meinen Vater”, antwortete er unmotiviert. “Ich werde es nicht zulassen, dass sein Sohn mich ruiniert.”


  “Mein Vater und George Rutherford waren Freunde.”


  “Und du und George wart ein Liebespaar.”


  Antonia sagte kein Wort. Sie sah ihn nur an. “Du weißt es besser”, flüsterte sie schließlich. “Nur willst du es nicht zugeben.”


  “Er war ein reicher alter Mann mit eindeutigen Absichten dir gegenüber, ob du es nun zugibst oder nicht.”


  Antonia blickte forschend in seine Augen und erkannte, dass Powell ein harter Mann geworden war, ein zynischer, mit einem harschen Auftreten. Er war in Armut aufgewachsen, war von den Leuten wegen seiner Eltern herabgesetzt worden. Er hatte darum gekämpft, dahin zu kommen, wo er jetzt stand, und Antonia wusste, wie schwer das für ihn gewesen war.


  Die Härte seines Lebens hatte sein Blickfeld verdüstert. Er erwartete von den Menschen immer das Schlimmste. Das hatte sie bereits als junges Mädchen erkannt. Ihre Liebe zu ihm war so groß gewesen, dass sie versucht hatte, das alles wiedergutzumachen, was er von Kind auf an hatte entbehren müssen. Seine Antwort war Verrat gewesen.


  “Du starrst mich an”, sagte Powell irritiert.


  “Ich erinnerte mich gerade an den jungen Mann, der du einmal warst, Powell”, erklärte sie schlicht. “Du hast dich nicht geändert. Du bist noch immer der Einzelgänger, der niemandem traut.”


  “Ich habe an dich geglaubt”, sagte er ernst.


  Sie lächelte. “Nein, das hast du nicht. Wenn du es getan hättest, dann hättest du Sallys Lügen nicht so leicht geschluckt.”


  Er packte Antonia so hart bei den Schultern, dass sie vor Schmerz aufschrie. Sie blickte zu ihm auf und wunderte sich, dass sie keine Angst vor ihm hatte.


  “Sally hat nicht gelogen!”, stieß er hervor. “Du tust ihr verdammt unrecht, Antonia! Sie war sanft und lieb, und sie hat mich nie angelogen. Sie weinte wochenlang, ehe sie mir erzählte, was zwischen dir und George lief, denn sie wollte mich vor dem Schmerz bewahren, dass du mich hintergangen hast.”


  Antonia entzog sich mit einem Ruck seinem Griff und stieß ihn von sich. “Sie verdiente es, zu weinen.” Damit glitt sie auf ihren Sitz, schlug die Tür zu und startete den Wagen.


  Sie blickte Powell nicht wieder an, auch nicht, als sie von der Einfahrt in die Straße bog, die sie zum Highway brachte. Und wenn ihre Hände zitterten, konnte er es nicht sehen.


  Powell stand noch immer da mit niedergeschlagenen Augen und merkte nicht, wie die Schneeflocken sich in seinem Haar verfingen und schmolzen.


  “Soll ich dir vielleicht eine heiße Schokolade machen?”, rief Ben Hayes von der Eingangstür her.


  Powell antwortete ihm nicht sofort. “Danke, aber ich möchte jetzt gehen.”


  Ben zog seinen Hausmantel enger um sich. “Du kannst sie verdammen bis zu deinem Tod”, bemerkte er ruhig. “Aber es würde nichts ändern.”


  Powell drehte sich zu ihm um mit einem Gesichtsausdruck, den Ben nicht deuten konnte. “Sally hat nicht gelogen”, sagte er dickköpfig. “Mir ist es gleichgültig, was die anderen darüber denken. Unschuldige laufen nicht davon, und sie beide haben es getan!”


  Ben begegnete Powells gequältem Blick. “Du musst daran glauben”, sagte er kühl. “Wenn du es nicht tätest, müsstest du dich für die letzten neun Jahre rechtfertigen. Der Hass auf Antonia ist alles, was dir von der Zeit geblieben ist.”


  Powell sagte kein einziges Wort mehr. Er entfernte sich verärgert und stieg in seinen Landrover.


  3. KAPITEL


  Antonia legte die Strecke nach Billings ohne große Schwierigkeiten zurück. Nur an ein oder zwei Stellen auf der schneeverwehten Fernstraße war sie nahe daran gewesen, die Herrschaft über das Steuer zu verlieren. Sie erreichte Billings mit angespannten Nerven, aber intaktem Auto.


  Während der restlichen Ferientage beschäftigte sie sich mit Dingen, für die sie während der Schulzeit keine Zeit fand, und Silvester verbrachte sie allein. Sie rief ihren Vater kurz an, um ihm alles Gute für das neue Jahr zu wünschen. Weder er noch sie erwähnten Powell.


  Barrie kam am Tag darauf vorbei und versuchte, nicht allzu aufmerksam dreinzuschauen, als Antonia ihr von Dawsons Besuch bei ihrem Vater berichtete. Es war immer wieder das Gleiche. Sobald Antonia aus Wyoming zurückkam, wartete Barrie geduldig, bis ihre Freundin ihr etwas von Dawson erzählte. Dann gab sie vor, am Thema nicht interessiert zu sein, und fing von etwas anderem an zu reden.


  Diesmal allerdings war es anders. Sie blickte Antonia forschend in die Augen. “Geht es ihm … gut?”, fragte sie.


  “Das nehme ich an”, antwortete Antonia.


  “Hat er die Witwe erwähnt?”


  Antonia schüttelte den Kopf. “Er hält sich von Frauen zurück, Barrie. Dad sagte, dass man ihn um Bighorn herum 'Eismann' nennt. Sie halten bereits Ausschau nach einer Frau für ihn, die ihn zum Schmelzen bringen könnte.”


  “Dawson?”, rief Barrie ungläubig. “Aber er war doch immer von Frauen umringt …!”


  “Nicht mehr. Offensichtlich ist er nur daran interessiert, zu mehr Geld zu kommen.”


  Barrie blickte schockiert drein. “Seit wann denn das?”


  “Ich weiß nicht. Seit den letzten paar Jahren zumindest”, antwortete Antonia. “Er ist dein Stiefbruder. Du müsstest mehr über ihn wissen als ich …”


  Barrie schlug die Augen nieder. “Ich bin schon lange nicht zu Hause gewesen.”


  “Ich weiß. Aber du hörst doch sicher von ihm …”


  “Nur durch dich”, fiel Barrie ihr ins Wort. “Wir haben … wir haben keine gemeinsamen Freunde.”


  “Besucht er dich denn nie?”


  Barrie wurde blass. “Das würde er nicht tun.” Sie verbiss sich, was immer sie noch hinzufügen wollte. “Wir sind Gift füreinander, wusstest du das nicht?” Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. “Ich habe eine Verabredung. Wir gehen zum Tanzen. Kommst du mit?”


  “Nein danke. Ich bin müde. Wir sehen uns dann morgen in der Schule.”


  “Okay. Übrigens, du siehst jetzt schlimmer aus als vor der Reise. Bist du Powell begegnet?”


  Antonia zuckte zusammen.


  “Tut mir leid”, murmelte Barrie. “Hör mir zu. Erzähl mir nichts von Dawson, auch wenn ich dich darum bitte, und ich verspreche dir, dass ich Powell nicht wieder erwähnen werde, okay? Es tut mir wirklich leid. Wir haben wohl beide Wunden, die nicht wieder aufgerissen werden dürfen. Bis morgen!”


  Barrie ging, und Antonia fand schnell etwas, mit dem sie sich beschäftigen konnte, nur um nicht länger an Powell zu denken.


  Aber, oh, es war hart. Die Erinnerung erfüllte sie mit Schmerz. Wenn die Zukunft nur ein wenig heller wäre. Fast erschien sie Antonia noch schwärzer als die Vergangenheit.


  Nach außen hin ausgeruht und unbesorgt kehrte Antonia nach dem Neujahrsfest zur Arbeit zurück. Der Termin beim Arzt hing wie eine drohende Wolke über ihr. Sie fühlte sich ausgelaugt und müde, und das ständig, und sie hatte mächtig an Gewicht verloren. Wahrscheinlich machte ihr ein Mangel an Vitaminen und Eisen zu schaffen.


  Als der Arzt eine Blutuntersuchung anordnete, ging sie zum Laboratorium und ließ geduldig die Blutabnahme über sich ergehen. Danach kehrte sie in ihr Apartment zurück ohne jegliche Vorahnung von dem, was auf sie zukommen würde.


  Es war am Montagmorgen, als sie einen Anruf von der Praxis ihres Arztes erhielt. Man sagte ihr, sie solle nach Möglichkeit sofort kommen.


  Antonia hatte zu große Befürchtungen, um nach dem Grund zu fragen. Sie ließ sich von der mitfühlenden Schulleiterin vom Unterricht freistellen und machte sich zugleich auf den Weg in Dr. Claridges Praxis.


  Man ließ sie auch nicht warten. Sie wurde augenblicklich in den Untersuchungsraum gebeten, ohne dass sie einen Termin gehabt hätte.


  Dr. Claridge erhob sich hinter seinem Schreibtisch und streckte ihr die Hand zum Gruß hin. “Setzen Sie sich, Antonia. Ich habe das Resultat von Ihrem Bluttest. Wir müssen zu schnellen Entscheidungen kommen.”


  “Schnelle …?” Ihr Herz schlug wie wild. Sie konnte kaum atmen. Sie war sich ihrer eiskalten Hände bewusst, die sich um ihre Handtasche so fest schlossen, wie um einen Rettungsring. “Welche Entscheidungen?”


  Er legte beide Arme auf den Schreibtisch und lehnte sich vor. “Antonia, wir kennen uns nun seit einigen Jahren. Es fällt mir nicht leicht, Ihnen das zu sagen.” Er räusperte sich. “Nun, Sie haben Leukämie.”


  Sie starrte ihn an, ohne es zu begreifen. Leukämie. War das nicht Krebs? War das nicht … tödlich?


  “Werde ich … sterben?”, fragte sie flüsternd.


  “Nein”, antwortete der Arzt. “Die Art von Leukämie, die Sie haben, kann behandelt werden. Sie können sich einem Programm von Chemotherapie oder Bestrahlung unterziehen, was wahrscheinlich eine vorübergehende Besserung des Krankheitsbildes bringen würde.”


  Vorübergehende Besserung. Wahrscheinlich. Bestrahlung. Chemotherapie. Ihre Tante war an Krebs gestorben, als Antonia ein kleines Mädchen war. Sie erinnerte sich mit Grauen, was die Therapie bewirkt hatte. Kopfschmerzen. Schwindelgefühle …


  Sie stand auf. “Ich kann nicht klar denken.”


  Dr. Claridge erhob sich auch. Er kam um den Schreibtisch herum und nahm ihre Hände in seine. “Antonia, es ist nicht unbedingt ein Todesurteil. Wir können sofort mit der Behandlung beginnen. Wir können Ihnen Zeit verschaffen.”


  Sie schluckte und schloss die Augen. Sie hatte sich wegen Powell gequält, wegen all dem, was in der Vergangenheit passiert war, wegen Sallys Grausamkeit und ihrer eigenen Misere. Und nun würde sie sterben, und welche Bedeutung hatte das alles noch für sie?


  Sie würde sterben!


  “Ich möchte … darüber nachdenken”, sagte sie mit rauer Stimme.


  “Natürlich. Nur zögern Sie nicht zu lange, Antonia”, erwiderte er freundlich. “In Ordnung?”


  Sie nickte. Dann dankte sie ihm, folgte der Krankenschwester zum Empfang, bezahlte ihre Rechnung, lächelte zum Abschied und verließ die Praxis. Das alles tat sie, ohne sich dessen bewusst zu sein. Sie fuhr zu ihrem Apartment zurück, schloss die Tür hinter sich und brach in Tränen aus.


  Leukämie. Sie hatte eine tödliche Krankheit. Sie hatte eine Zukunft für sich erwartet, und nun, stattdessen, würde es ein Ende geben. Es würde keine Weihnachten mit ihrem Vater mehr geben. Sie würde nicht heiraten und Kinder haben. Es war alles … aus.


  Als der erste Schock vorüberging und sie vom Weinen erschöpft war, erhob Antonia sich vom Boden, wo sie hingesunken war, und machte sich eine Tasse Kaffee. Es war eine so alltägliche, gewöhnliche Verrichtung. Aber sogar diese simple Handlung hatte etwas Besonderes. Wie viele Tassen Kaffee würde sie noch trinken innerhalb der Zeit, die ihr noch verblieb?


  Sie lächelte über ihr Selbstmitleid. Das würde ihr nicht gerade helfen. Sie musste sich entscheiden, was zu tun sei. Wollte sie die Qual hinauszögern, wie ihre Tante es getan hatte, bis jeder Penny ihrer Krankenversicherung ausgegeben war, bis sie bankrott war und ihr Vater dazu? Wollte sie sich den langen auslaugenden Behandlungen aussetzen, um dann doch nur den Kampf zu verlieren? Welche Lebensqualität hätte sie zu erwarten, wenn sie so leiden müsste, wie ihre Tante es getan hatte?


  Sie durfte nicht zuerst an sich selbst denken, was am besten für sie wäre, sondern musste ihren Vater in die Überlegungen mit einbeziehen, ihm den Vorrang geben. Sie würde sich erst für eine Therapie entschließen, wenn sie sicher sein konnte, dass sie ihr eine Chance zum Überleben gab. Ihr standen quälende Monate bevor mit schwerwiegenden Entscheidungen. Wenn sie nur klar denken könnte! Sie war zu schockiert, um die Situation vernünftig abwägen zu können. Sie brauchte Zeit. Sie musste den inneren Frieden finden.


  Auf einmal sehnte sie sich nach Wyoming. Sie wollte mit ihrem Vater zusammen sein, wollte bei sich zu Hause sein. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, wegzurennen. Nun, wo alles so schrecklich war, war es an der Zeit, sich der Vergangenheit zu stellen, sich mit ihr zu versöhnen und mit den Menschen, die sie so ungerecht beurteilt hatten. Dafür würde die Zeit noch reichen … alte Bande wieder neu zu knüpfen und ihr Leben in den Griff zu bekommen.


  Der alte Hausarzt, Dr. Harris, war immer noch in Bighorn. Sie würde Dr. Claridge bitten, ihm das Untersuchungsergebnis zuzuschicken. Vielleicht hatte Dr. Harris eine andere Sicht als Arzt über ihre Krankheit und deren Behandlung, die es ihr ermöglichen könnte, mit dem Leiden besser fertigzuwerden. Wenn ihr nicht mehr geholfen werden könnte, würde sie zumindest die ihr noch verbleibende Zeit mit ihrem Vater verbringen. Er war ihre Familie, mehr hatte sie nicht.


  Nachdem sie diese Entscheidung getroffen hatte, handelte sie sofort. Sie überreichte der Schulleitung ihre Kündigung und teilte Barrie mit, dass ihr Vater sie zu Hause brauche.


  “Warum hast du es mir nicht gleich erzählt, nachdem du zurückgekommen bist?” Barrie klang misstrauisch.


  “Weil ich erst die Dinge überdenken wollte”, log Antonia. Sie lächelte. “Barrie, Dad ist allein. Und es ist an der Zeit, dass ich zurückkehre und den Kampf mit dem Drachen aufnehme. Ich bin bereits zu lange auf der Flucht.”


  “Aber was wirst du tun?”, fragte Barrie.


  “Ich bemühe mich um einen Job als Aushilfslehrerin. Dad sagte, dass zwei der Lehrerinnen an der Volksschule in anderen Umständen seien, und sie suchen händeringend nach Vertretung. Wie du weißt, ist Bighorn nicht Tucson. Es ist nicht leicht, Lehrer zu bekommen, die willens sind, am Ende der Welt zu leben.”


  Barrie seufzte. “Du hast das wirklich durchdacht.”


  “Ja. Ich werde dich vermissen. Aber vielleicht kommst du eines Tages zurück”, fügte sie hinzu. “Und nimmst auch den Kampf mit dem Drachen auf.”


  Barrie erschauderte. “Der Drache wäre zu groß, um ihn zu bekämpfen”, entgegnete sie mit einem rätselhaften Lächeln. “Aber ich drücke dir die Daumen. Wobei kann ich dir jetzt helfen?”


  “Beim Packen”, kam die prompte Antwort.


  Wie das Schicksal es so wollte, war in ihrer eigenen Schule in Bighorn gerade eine Stelle frei geworden, als Antonia sich dort wegen eines Jobs vorstellte. Die Lehrerin der vierten Klasse fiel für eine längere Zeit aus. Es war genau das, was Antonia sich gewünscht hatte, und sie nahm die Stellung dankbar an. Das Beste von allem war aber, dass man ihr keine Fragen nach dem Grund stellte, warum sie seinerzeit so Hals über Kopf Bighorn verlassen hatte.


  Einige Leute würden sich zweifellos erinnern, aber sie hatte auch Freunde hier, Freunde, die keine Bedenken wegen ihrer angeblich lockeren Moral hatten. Powell würde sich vermutlich um ihre Rückkehr Gedanken machen. Aber Antonia lehnte es ab, darüber zu grübeln.


  Sie kam in Bighorn mit gemischten Gefühlen an. Es war tröstlich für sie, die Freude ihres Vaters zu sehen, als sie ihm ihren Entschluss mitteilte, hier für immer zu bleiben. Allerdings plagte sie ihr Gewissen, weil sie ihm den wirklichen Grund ihrer Rückkehr vorenthielt.


  “Arizona war mir einfach zu heiß”, erklärte sie.


  “Nun, wenn du Schnee magst, dann bist zu ganz sicher zur rechten Zeit heimgekommen”, erwiderte er und wies mit dem Kopf auf den hohen Schneeberg direkt im Vorgarten.


  Antonia verbrachte das Wochenende mit Auspacken und ging gleich am folgenden Montag zur Arbeit. Sie mochte die Schulleiterin, eine noch junge Frau mit guten Ideen für Neuerungen im Bildungsbereich.


  Antonia mochte auch ihre Klasse. Den ersten Tag verbrachte sie damit, sich mit den Namen der Kinder bekannt zu machen. Einer der Namen traf sie bis ins Herz. Maggie Long. Es hätte eine zufällige Übereinstimmung sein können. Aber als sie den Namen des Mädchens aufrief und das verdrossene Gesicht mit den blauen Augen und dem kurzen schwarzen Haar sich ihr zuwandte, wusste Antonia sofort, wer dieses Kind war. Es war Sallys Gesicht, nur der Blick war anders. Es war Powells Blick.


  Antonia starrte das Kind an. Dann ging sie die Bankreihen entlang, an dem Mädchen vorbei, bis sie vor Julie Ames, die ganz hinten saß, stehenblieb. Sie lächelte Julie an, die fröhlich zurücklächelte. Antonia erinnerte sich an Danny Ames aus ihrer eigenen Schulzeit. Seine rothaarige Tochter sah genau so aus wie er. Antonia hätte sie überall als Dannys kleines Mädchen erkannt.


  Dann kehrte sie zu ihrem Pult zurück, holte die Blätter für den Rechtschreibtest aus der Mappe und fing an, sie zu verteilen.


  “Das ist eure Hausaufgabe für morgen. Außerdem möchte ich, dass ihr für Freitag einen kurzen Aufsatz über euch selbst schreibt”, sagte sie mit einem Lächeln. “Auf diese Weise lerne ich euch besser kennen.”


  Julie hob die Hand. “Miss Hayes. Mrs. Donalds hat immer eine Klassensprecherin gewählt. Und wen sie gewählt hat, der musste es eine Woche lang sein, und dann kam jemand anderer dran. Werden Sie das auch tun?”


  “Das ist ein guter Gedanke, Julie. Du kannst dann Klassensprecherin für diese Woche sein.”


  “Danke, Miss Hayes!”, rief Julie beigeistert.


  Antonia bemerkte, wie Maggie Long sie böse anstarrte. Das Kind benahm sich, als ob es Antonia hasste, und für einen Moment fragte Antonia sich, ob Maggie womöglich etwas über die Vergangenheit wusste. Aber dann, wie könnte sie?


  Sie entließ die Klasse am Ende der Stunde. Es war gut, sich mit Dingen zu beschäftigen, die außerhalb ihrer selbst lagen. Aber am Abend setzten die quälenden Gedanken wieder ein.


  Gleich am nächsten Tag suchte Antonia Dr. Harris auf. Damit ihr Vater sich nicht wunderte, falls er sie in die Praxis hineingehen sah, erzählte sie ihm, dass sie Vitamine brauchte.


  Dr. Harris' Besorgtheit war ihm anzusehen, als sie ihm von Dr. Claridges Diagnose berichtete.


  “Du solltest nicht warten”, sagte er entschieden. “Es ist immer besser, so etwas ganz früh aufzufangen. Komm her, Antonia.”


  Er untersuchte ihren Nacken mit geschickten Händen. “Geschwollene Lymphknoten … Hast du an Gewicht verloren?”, fragte er, als er mit den Fingern ihren Puls fühlte.


  “Ja. Ich habe viel gearbeitet”, antwortete sie lahm.


  “Rauer Hals?”


  Sie zögerte und nickte dann.


  Er seufzte. “Ich lass mir den ärztlichen Befund hierher faxen”, sagte er. “In Sheridan gibt es einen Spezialisten für Onkologie”, fügte er hinzu. “Aber du solltest nach Tucson zurückkehren, Antonia.”


  “Sagen Sie mir, was ich zu erwarten habe”, erwiderte sie stattdessen.


  Er hatte Bedenken, offen zu ihr zu sein, aber als sie darauf bestand, atmete er tief ein und klärte sie auf.


  “Du kannst es bekämpfen”, beharrte er. “Du kannst die Krankheit in Schach halten.”


  “Für wie lange?”


  “Einige Leute haben es 25 Jahre geschafft.”


  Sie blickte ihn prüfend an. “Aber Sie glauben nicht, dass mir noch 25 Jahre gegeben werden.”


  Dr. Harris überlegte seine Antwort. “Antonia, die Forschung auf dem Gebiet der Medizin macht Fortschritte und das in einem guten Tempo. Die Wahrscheinlichkeit ist immer, immer gegeben, dass ein Mittel gefunden wird …”


  Sie hob eine Hand. “Ich möchte mich heute nicht entscheiden müssen”, fiel sie ihm erschöpft ins Wort. “Ich brauche nur … ein wenig Zeit”, fügte sie mit einem bittenden Lächeln hinzu. “Nur ein wenig Zeit.”


  Antonia hatte den Eindruck, dass Dr. Harris sich in die Zunge biss, um keine Einwände zu machen. “Nun gut. Ein wenig Zeit”, sagte er nachdrücklich. “Vielleicht entscheidest du dich für die Behandlung, nachdem du alle Möglichkeiten erwogen hast, und ich werde für dich tun, was ich kann. Aber, Antonia …” Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch und begleitete sie zur Tür. “Es gibt nicht zu viele Wunder, wenn es sich um Krebs handelt. Wenn du ihn bekämpfen willst, dann zögere es nicht allzu lange hinaus.”


  “Das werde ich nicht.”


  Er drückte ihre Hand zum Abschied, und sie verließ die Praxis.


  Antonia konnte sich nicht erinnern, sich jemals zuvor mit sich selbst so im Frieden gefühlt zu haben wie im Augenblick. Sie war dazu gekommen, die Diagnose zu akzeptieren, und in diesem Verlauf hatte sie viel mehr akzeptiert. Sie konnte sich allem stellen. Sie konnte all dem mutig entgegentreten, was auch immer ihr begegnen mochte. Sie war froh, dass sie nach Hause gefunden hatte. Sie hatte vom Schicksal einige Rückschläge hinnehmen müssen, aber zu Hause zu sein half ihr, sich dem Schlimmsten zu widersetzen.


  Sie musste daran glauben, dass das Schicksal jetzt netter mit ihr umgehen würde, nun, da sie daheim war.


  Aber wenn das Schicksal gute Gründe hatte, Antonia nach Bighorn zurückzubringen, so war Maggie Long keins von ihnen. Das Mädchen war widerspenstig, unfreundlich und weigerte sich, sich am Klassenunterricht zu beteiligen.


  Gegen Wochenende bat Antonia das Mädchen, nach der Unterrichtsstunde noch in der Klasse zu bleiben, und zeigte ihm dann die Note, die es für seinen Ungehorsam verdient hatte. Außer der ersten Hausarbeit hatte Maggie auch den Aufsatz nicht geschrieben, den Antonia den Schülern aufgegeben hatte.


  “Wenn du die vierte Klasse wiederholen willst, Maggie, ist das ein guter Anfang”, sagte sie kühl. “Wenn du deine Schularbeiten nicht machen willst, wirst du nicht versetzt.”


  “Mrs. Donalds war nicht so gemein wie Sie”, entgegnete das Mädchen schnippisch. “Bei ihr brauchten wir nie dumme Aufsätze schreiben, und wenn es einen Test gab, half sie mir immer dabei.”


  “Ich habe fünfunddreißig Schüler in dieser Klasse”, erwiderte Antonia. “Vermutlich wurdest du in die vierte Klasse versetzt, weil du fähig warst, dem Unterricht zu folgen.”


  “Ich könnte, wenn ich wollte”, sagte Maggie. “Aber ich will nicht. Und Sie können mich nicht dazu zwingen!”


  “Ich kann dich sitzenlassen”, kam die angespannte, unnachgiebige Antwort. “Und das werde ich, wenn du so weitermachst. Du hast eine letzte Chance, eine bessere Note zu bekommen, wenn du am Montag den Aufsatz ablieferst. Du kannst ihn am Wochenende schreiben.”


  “Mein Daddy kommt heute nach Hause”, sagte Maggie wichtigtuerisch. “Ich werde ihm erzählen, wie gemein Sie zu mir sind, und er wird kommen und Sie verfluchen, warten Sie nur. Sie werden schon sehen!”


  “Was wird er tun, Maggie?”, fragte Antonia und verbiss sich ein Lächeln. “Wie würdest du denn dastehen, wenn er hörte, dass du dich vor den Arbeiten drückst.”


  “Ich bin nicht faul!”


  “Dann mach deine Aufgaben!”


  “Julie hat die Klassenarbeit nicht zu Ende gemacht, und Sie haben ihr keine so schlechte Note gegeben wie mir.”


  “Julie braucht mehr Zeit als einige der anderen Schüler. Das ziehe ich in Betracht.”


  “Sie mögen Julie”, beschuldigte Maggie sie. “Darum sind Sie nie gemein zu ihr! Ich wette, Sie würden Julie keine Sechs geben, wenn sie ihre Hausaufgabe nicht gemacht hat …”


  “Ich werde mich nicht mit dir streiten”, unterbrach Antonia sie. “Entweder du erledigst deine Hausarbeit oder auch nicht. Und nun geh.”


  Maggie warf ihr einen zornigen Blick zu und stampfte aus dem Klassenzimmer. An der Tür blieb sie noch einmal stehen. “Warten Sie nur, bis ich es meinem Daddy erzählt habe! Er macht, dass Sie gefeuert werden!”


  Antonia zog eine Augenbraue hoch. “Da muss schon ein anderer kommen, um das fertigzubringen, Maggie.”


  Maggie riss die Tür auf und schrie: “Ich hasse Sie! Ich wünschte, Sie wären nie hierhergekommen!”


  Antonia hörte sie den Gang hinunterlaufen und ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie atmete tief durch. Das Mädchen war der reinste Terror.


  Antonia war ein wenig überrascht, dass Maggie ihrer Mutter so überhaupt nicht glich. Sally war während der Schulzeit ein süßes Mädchen gewesen. Liebenswürdig und kein solcher Horror wie ihre Tochter.


  Sally. Der Name tat weh. Der Name allein. Antonia war heimgekommen, um die bösen Geister zu vertreiben, und sie war nicht gerade erfolgreich damit. Maggie erschwerte ihr das Leben unendlich. Möglich, dass Powell sich einmischen würde, zumindest so weit, dass er seine Tochter dazu brachte, die Hausarbeit zu erledigen.


  Es bedrückte Antonia, dass es dazu gekommen war, aber sie hatte nicht mit den Gefühlen gerechnet, die durch Maggie in ihr aufgebrochen waren. Es tat ihr leid, dass sie das Kind nicht mochte. Sie fragte sich, ob es irgendjemand mögen könnte. Maggie war mehr als ein mürrisches, schwieriges Gör.


  Wahrscheinlich verwöhnte Powell das Kind und gab ihm alles, was es wollte. Doch dann … Nie wurde Maggie mit dem Wagen zur Schule gebracht oder abgeholt. Sie nahm immer den Bus. Und wie oft kam sie in die Klasse mit zerrissenen Jeans und fleckigen Sweatshirts. War das absichtlich, oder bemerkte ihr Vater nicht, dass einige ihrer Sachen nicht sauber waren? Ganz sicher hatte er eine Haushälterin oder jemanden, der auf solche Dinge Acht gab.


  Antonia wusste, dass Maggie während dieser Woche bei Julie war, weil Julie ihr das erzählt hatte. Das kleine rothaarige Ames Mädchen war das süßeste Kind, das Antonia jemals gekannt hatte, und sie mochte es sehr. Die Kleine war wirklich das Abbild ihres Vaters, der auch zu Antonias Freundesgruppe in der Schule von Bighorn gehört hatte. Antonia hatte es Julie erzählt, und einen Tag lang hatte Julie sich wie eine kleine Berühmtheit gefühlt. Es machte sie stolz, dass ihr Vater und ihre Lehrerin Freunde gewesen waren.


  Maggie hatte das offensichtlich nicht gepasst. Sie hatte Julie gestern die kalte Schulter gezeigt, und heute hatten die beiden nicht miteinander gesprochen. Antonia wunderte sich über die Freundschaft der beiden. Julie war offen und großzügig, freundlich und mitfühlend … all das, was Maggie nicht war. Wahrscheinlich sah Maggie in Julie Qualitäten, die sie selbst nicht hatte und derentwegen sie Julie mochte. Aber was in aller Welt sah Julie in Maggie?


  4. KAPITEL


  Powell Long kam von seiner Reise zurück, ausgelaugt von den langen Stunden, die er auf den Rinderversteigerungen und im Flugzeug verbracht hatte. Es war eine hektische Woche gewesen, in der er durch drei Staaten gejagt war, immer auf Ausschau nach Zuchtbullen, die er seiner Herde hinzufügen wollte.


  Er prüfte jedes einzelne Tier persönlich, ehe er es erwarb. Andere Rancher machten es sich leichter. Sie ließen sich Videos über die Rinder vorführen und trafen so ihre Entscheidung. Aber Powell war misstrauisch geworden, als ihm einmal ein Video vorgeführt worden war, das Rinder zeigte, die dem angeblichen Verkäufer niemals hatten gehören können. Denn als er die Ranch besuchte, fand er die Rinder unterernährt, und einigen von ihnen mangelte es sogar an den grundlegenden Erfordernissen für gute Zuchtbullen.


  Wie auch immer, es war ein gewinnbringender Trip gewesen. Jetzt war er zu Hause … und wollte es nicht sein. Sein Haus – wie sein Leben – war von schmerzhaften Erinnerungen erfüllt. Hier hatte Sally gelebt, und hier lebte noch immer seine Tochter.


  Wenn er Maggie ansah, sah er ihre Mutter in ihr. Er kaufte Maggie teure Spielsachen. Aber er konnte ihr seine Liebe nicht schenken. Maggie war die Frucht einer sehr unglücklichen Beziehung. Powell glaubte, das sei der Grund, warum er für sein Kind keine Liebe empfinden könne. Sally hatte ihm etwas Kostbares genommen, etwas das er mehr als alles andere in der Welt geliebt hatte. Sie hatte ihm Antonia genommen.


  Maggie saß mit einem Buch allein im Wohnzimmer. Sie hob den Kopf, als er den Raum betrat, wich aber sofort seinem Blick aus.


  “Hast du mir etwas mitgebracht?”, fragte sie gelangweilt. Das tat er immer. Es war seine Art, ihr das Gefühl zu geben, dass sie ihm wichtig sei, doch Maggie wusste es besser. Ihr Vater wusste nicht einmal, was sie gern mochte, sonst würde er ihr nicht all diese albernen Puppen und andere überflüssige Dinge mitbringen. Sie las gern, aber er hatte es noch nicht einmal bemerkt. Sie mochte Bücher, aber auch Filme über Tiere oder die Natur. Niemals brachte er ihr etwas davon.


  “Ja, eine neue Barbie”, antwortete er. “Sie ist in meiner Reisetasche. Du kannst sie dir holen.”


  “Danke”, sagte Maggie.


  Niemals ein Lächeln. Niemals ein Lachen. Sie war eine kleine alte Frau in dem Körper eines Kindes, und sie nur anzuschauen machte ihn schuldbewusst.


  “Wo ist Mrs. Bates?”, fragte er verkrampft.


  “In der Küche”, antwortete Maggie.


  “Was macht die Schule?”


  Maggie schloss das Buch. “Wir haben eine neue Lehrerin seit letzter Woche. Sie mag mich nicht”, antwortete sie. “Sie ist gemein zu mir.”


  Powell zog die Augenbrauen hoch. “Warum?”


  Maggie zuckte die schmalen Schultern und zog einen Schmollmund. “Das weiß ich nicht. Sie mag sonst alle in der Klasse. Mich schaut sie immer böse an. Sie hat mir eine Sechs gegeben für die letzte Klassenarbeit, und sie wird mir eine andere Sechs geben für die Hausaufgabe. Sie sagt, dass ich sitzenbleibe.”


  Powell war schockiert. Maggie hatte immer gute Noten gehabt. Das eine konnte man ihr nicht absprechen … einen scharfen Verstand. Auch wenn der ständige Missmut und das introvertierte Wesen ihr offensichtlich nur Feindschaft einbrachten. Sie hatte keine wirklichen Freundinnen, außer Julie. Er hatte Maggie bei Julies Familie zurückgelassen, als er auf Reisen ging. Sie nahmen Maggie immer bei sich auf, während er unterwegs war.


  Er blickte Maggie finster an. “Warum bist du hier statt in Julies Haus?”, wollte er unvermittelt wissen.


  “Ich hab' ihnen gesagt, dass du nach Hause kommst und dass ich hier sein wollte, weil du mir immer etwas mitbringst”, antwortete sie.


  “Oh.”


  Sie fügte nicht hinzu, dass es wegen Julies Freundschaft mit dieser abscheulichen Miss Hayes zu Reibereien gekommen war oder dass sie sich an diesem Morgen schrecklich gestritten hatten. Das hatte Maggie dazu gebracht, überstürzt heimzukehren. Glücklicherweise war Mrs. Bates hier gewesen, weil sie im Haus zu tun gehabt hatte.


  “Die neue Lehrerin mag Julie”, sagte Maggie verdrossen. “Mich hasst sie. Sie sagt, ich sei faul und dumm.”


  “Sie sagt was?”


  Es war das erste Mal, dass ihr Vater auf eine solche Weise reagierte … so als ob ihm tatsächlich etwas daran lag, wie seine Tochter behandelt wurde. Maggie bemerkte das zornige Aufblitzen seiner schwarzen Augen, was gewöhnlich einen Ausbruch ankündigte.


  Ihr Vater schüchterte sie ein. Er schüchterte jeden ein. Er mochte die meisten Menschen genauso wenig, wie sie es tat. Er konnte reizbar und auffahrend sein, und er behandelte die Leute, die ihn irritierten, mit Spott. Maggie hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass sie Menschen mit ihrem Vater drohen konnte, und es funktionierte immer.


  In der Gegend galt er als ein eigenwilliger Mann, dem es gleichgültig war, was andere über ihn dachten. Die meisten ihrer Lehrerinnen taten alles, um eine Auseinandersetzung mit ihm zu vermeiden.


  Maggie hatte es bald erraten, dass sie sich mit dem Lernen nicht sehr anstrengen musste, um gute Noten zu bekommen. Nicht, dass sie nicht gescheit genug gewesen wäre. Sie gab sich einfach nur keine Mühe, weil sie es nicht nötig hatte. Wäre es nicht nett, dachte sie, wenn sie ihn gegen Miss Hayes aufbringen könnte?


  “Sie sagt, ich bin faul und dumm”, wiederholte sie.


  “Wie heißt die neue Lehrerin?”


  “Miss Hayes.”


  Er rührte sich nicht, sagte nichts. Dann fragte er: “Antonia Hayes?”


  “Ich kenne ihren Vornamen nicht. Sie kam an Mrs. Donalds Stelle, weil die gekündigt hat”, antwortete Maggie. “Mrs. Donalds war meine Freundin. Ich vermisse sie.”


  “Wann ist Miss Hayes hierhergekommen?”, wollte er wissen und war überrascht, dass er von Antonias Rückkehr nichts vernommen hatte. Natürlich, er war ja fort gewesen.


  “Das sagte ich dir schon – letzte Woche. Sie soll hier gelebt haben.” Maggie blickte forschend in sein hartes Gesicht. “Hat sie das, Daddy?”


  “Ja”, antwortete er mit eisiger Verachtung. “Ja, sie hat hier gelebt. Nun, wir werden sehen, wie diese Miss Hayes mit einem Erwachsenen umspringt”, fügte er grimmig hinzu.


  Er ging zum Telefon, nahm den Hörer auf und wählte die Nummer der Schulleiterin der Grundschule von Bighorn.


  Mrs. Jameson war überrascht über den Anruf. Bislang hatte Mr. Long sich noch nie in schulische Angelegenheiten eingemischt, nicht einmal wenn Maggie wegen schlechten Betragens in Schwierigkeiten steckte.


  “Ich möchte wissen, warum Sie es einer Erzieherin gestatten, einem Kind vorzuwerfen, dass es faul und dumm sei”, sagte er in herausforderndem Tonfall.


  Mrs. Jameson antwortete nicht gleich. Dann fragte sie schockiert: “Wie bitte?”


  “Maggie sagte, dass Miss Hayes sie faul und dumm genannt habe”, erklärte er schroff. “Ich will, dass Sie mit dieser Lehrerin sprechen, und zwar eine deutliche Sprache sprechen. Ich will es nicht selbst tun … zunächst einmal nicht. Ist das klar?”


  Mrs. Jameson kannte Powell Long. Sie war beunruhigt genug, um ihm zu versichern, dass sie mit Antonia am Montag reden würde.


  Das tat sie auch. Wenn auch widerstrebend.


  “Ich hatte einen Anruf von Maggie Longs Vater am Freitagnachmittag, nachdem Sie gegangen waren”, sagte Mrs. Jameson zu Antonia, die steif vor ihr im Büro saß. “Ich glaube es keine Minute, dass Sie absichtlich dem Kind gegenüber beleidigende Bemerkungen gemacht haben. Weiß der Himmel, dieses Kind hat mit jedem Lehrer in dieser Schule – außer mit Mrs. Donalds – Schwierigkeiten gehabt, obwohl Mr. Long sich bislang niemals eingemischt hatte. Es ist mir rätselhaft, warum er es auf einmal tut. Mir ist auch rätselhaft, warum Maggie solche Dinge von Ihnen behauptet.”


  “Ich habe sie nicht dumm genannt”, entgegnete Antonia ruhig. “Ich habe ihr gesagt, wenn sie es ablehnt, die Hausarbeiten zu machen oder in der Klasse Testfragen zu beantworten, müsste ich ihr dann eine Sechs geben. Es ist nicht meine Art, ungerechte Noten zu geben oder Schüler zu benachteiligen.”


  “Daran zweifele ich nicht”, sagte Mrs. Jameson. “Die Beurteilung über Ihre Fähigkeit an der Schule in Tucson ist makellos. Ich habe sogar mit der Schulleiterin dort gesprochen, und sie hat Ihr Fortgehen sehr bedauert. Sie hat in den höchsten Tönen von Ihrer Intelligenz und Kompetenz gesprochen.”


  “Darüber bin ich froh. Aber ich weiß nicht, was ich wegen Maggie tun soll”, erwiderte Antonia. “Sie mag mich nicht. Das bedauere ich, und ich wüsste nicht, wie ich ihre Einstellung zu mir ändern sollte. Wenn sie nur ein wenig so wie Julie wäre”, fügte sie hinzu. “Julie ist eine erstklassige kleine Schülerin.”


  “Jeder liebt Julie”, stimmte Mrs. Jameson zu und legte die gefalteten Hände vor sich auf den Schreibtisch. “Ich muss Sie eins fragen, Antonia. Könnte es sein, dass Sie unbewusst alten Groll an Maggie auslassen? Ich bin ziemlich neu hier, aber ich habe gehört, dass Sie vor Jahren mit Maggies Vater verlobt waren … Wir leben in einer Kleinstadt”, fügte sie entschuldigend hinzu. “Und dem Klatsch kann man nicht entgehen. Ich weiß auch, dass Maggies Mutter Sie beide auseinanderbrachte und einige unschöne Dinge über Sie verbreitet hat.”


  “Es gibt immer noch Leute hier, die diesen unschönen Dingen, wie Sie sagen, Glauben schenken”, erwiderte Antonia mit angespannter Stimme. “Meine Mutter ist daran gestorben. Sie hatte ein schwaches Herz, und ihre Gesundheit hatte unter dem ständigen Druck der öffentlichen Meinung gelitten.”


  “Das tut mir leid. Ich habe nichts davon gewusst.”


  “Wegen ihres kranken Herzens habe ich die Stadt verlassen, denn ich wusste, solange ich hierbleibe, würde das Gerede nicht aufhören. Leider hörte es auch so nicht auf. Meine Mutter hat das alles nicht verkraftet.” Antonia hob den Kopf und zwang sich ein schwaches Lächeln auf die Lippen. “Ich war unschuldig an all dem, was man mir vorgeworfen hat.”


  Mrs. Jameson wirkte gequält. “Ich hätte das Thema nicht aufbringen sollen.”


  “Doch, es ist gut so”, entgegnete Antonia. “Sie hatten das Recht, mich zur Rede zu stellen, ob ich eine Schülerin absichtlich getadelt habe. Ich hoffe, dass ich nicht so böse bin, um ein Kind für etwas leiden zu lassen, was es nicht getan hat.”


  “Das kann ich mir von Ihnen auch nicht vorstellen”, sagte Mrs. Jameson. “Doch es ist eine heikle Situation. Mr. Long hat einen großen Einfluss in der Stadt. Er ist recht wohlhabend, und seine Launen sind fast legendär. Er hat keine Bedenken, in aller Öffentlichkeit eine Szene zu machen, und er hat gedroht, herzukommen und die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, wenn die Situation nicht geklärt wird.” Sie lachte etwas zittrig. “Miss Hayes, wenn ich diesen Job hier verliere, bekomme ich nicht so schnell einen gleichwertigen, und ich habe zu Hause einen invaliden Mann und einen Sohn im College. Wenn es zur Auseinandersetzung kommen sollte, stünde das Schulkollegium ganz sicher nicht hinter mir, denn wir sind von finanziellen Unterstützungen der Privatleute abhängig.”


  “Ich würde es nicht wollen, dass Sie Ihren Job verlieren, Mrs. Jameson.” Antonia seufzte. Ihre eigene Lage schien ihr auf einmal recht nebensächlich, zumindest was die Schule anging. Sie hatte andere Probleme, die sie meistern musste. Die Angst zum Beispiel, die sie ständig quälte. Powell Long gehörte ganz sicher nicht zu ihrem vorrangigen Problem.


  “Werden Sie es … mit Maggie noch einmal versuchen?”, fragte Mrs. Jameson.


  Antonia nickte. “Ja, das werde ich.” Sie zögerte, ehe sie fortfuhr. “Wollen Sie, dass ich Maggie Noten gebe, die sie nicht verdient hat, weil es ihren Vater aufregen könnte, falls sie sitzenbliebe?”


  Mrs. Jameson wurde rot im Gesicht. “Ich kann Ihnen darauf keine Antwort geben, Miss Hayes. Wir sollen Kinder erziehen und nicht sie durch Bevorzugung durchkommen lassen.”


  Antonias Augen waren traurig, als sie Mrs. Jameson dankte und in ihren Klassenraum zurückging.


  Maggie beobachtete ihre Lehrerin, als sie sich hinter das Pult setzte und die Schüler anwies, mit der Englischaufgabe fortzufahren. Miss Hayes sah nicht allzu glücklich aus. Der Anruf ihres Vaters musste Miss Hayes ganz schön durchgeschüttelt haben, dachte Maggie triumphierend. Nun, sie würde weder die Hausarbeit noch den Test machen.


  Und wenn sie nicht versetzt werden würde, dann würde ihr Vater in die Schule gestürmt kommen, weil er niemals an dem, was sein kleines Mädchen sagte, zweifelte. Er würde Miss Hayes hinauswerfen lassen, und vielleicht würde ja dann Mrs. Donalds zurückkommen, und alles würde wieder in Ordnung sein.


  Die nächsten vier Tage gingen vorüber, und Antonia sammelte am Freitag die Hausarbeiten ein, die sie am Anfang der Woche den Schülern aufgegeben hatte. Maggie gab ihre nicht ab.


  “Du bekommst eine Sechs, wenn ich deine Arbeit nicht bis heute Nachmittag habe”, sagte Antonia. Ihr stand die Auseinandersetzung bevor, die zweifellos kommen würde, entgegen all ihrer Hoffnung. Sie hatte ihr Bestes getan, um Maggie fair zu behandeln, aber das Mädchen forderte sie ständig heraus.


  “Nein, das werde ich nicht”, entgegnete Maggie mit einem selbstsicheren Lächeln. “Wenn Sie mir eine Sechs geben, erzähle ich es meinem Daddy, und er wird dann kommen.”


  Antonia blickte forschend in das kleine verdrossene Gesicht. “Und du denkst, das würde mich ängstigen?”


  “Jeder hat Angst vor meinem Vater”, antwortete Maggie stolz.


  “Nun, ich nicht”, sagte Antonia kühl. “Dein Vater kann kommen, wenn er mag, und ich werde ihm das Gleiche mitteilen, was ich dir bereits mitgeteilt habe. Wenn du deine Aufgaben nicht machst, dann bleibst du sitzen. Und da gibt es nichts, was er daran ändern könnte.”


  “Oh, wirklich?”


  Antonia nickte. “Oh, wirklich.” Sie lehnte es ab, sich mit dem Kind zu streiten. Sie nahm das leere Blatt von Maggie, zensierte es mit einer Sechs und reichte es ihr zurück. “Nimm es bitte mit nach Hause”, sagte sie dem Kind mit ruhiger Stimme.


  Maggie lächelte. Miss Hayes wusste nicht, dass ihr Vater sie heute abholte. Aber sie würde es recht bald herausfinden.


  Antonia blieb noch eine Weile in der Klasse, räumte wie vor jedem Wochenende ihr Pult auf. Sie zweifelte nicht daran, dass Powell sie sehr bald zur Rede stellen würde. Aber sie würde nicht klein beigeben. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Nicht einmal ihr Job war so wichtig, als dass sie sich von einer Neunjährigen erpressen ließe.


  Es verwunderte sie nicht einmal, als sie schwere, energische Schritte im Korridor hörte, die sich auf ihr Klassenzimmer zubewegten.


  Sie wandte sich der Tür zu, als sie geöffnet wurde und eine ihr nur zu bekannte Gestalt in das Klassenzimmer trat mit Augen, die schwarz waren wie der Tod.


  Powell nahm den Hut nicht ab, noch grüßte er sie. In seinem teuren Anzug, den Stiefeln und dem Stetson wirkte er wohlhabend und einflussreich. Aber hinter diesem Aufzug sah Antonia einen jüngeren Mann … Einen ärmlich angezogenen und doch schon damals selbstbewussten jungen Mann, der nirgendwohin passte. Ein Außenseiter, der davon träumte, nicht mehr arm zu sein. Manchmal dachte sie an diesen jungen Mann, und sie liebte ihn mit einer Leidenschaft, die sie sogar in ihren Träumen überwältigte.


  “Ich habe dich erwartet”, sagte sie ruhig. “Maggie hat eine Sechs bekommen, und sie hat sie auch verdient. Sie hatte eine ganze Woche Zeit gehabt, die Hausaufgabe zu erledigen, und sie hat es nicht getan.”


  “Oh, erzähl mir nicht so etwas. Ich nehme dir die noblen Motive nicht ab. Ich weiß, warum du auf ihr herumgehackt hast. Lass Maggie in Ruhe!”, sagte er mit einem drohenden Unterton. “Du bist hier, um zu unterrichten, und nicht, um alten Groll an meiner Tochter auszulassen.”


  Antonia setzte sich hinter ihr Pult und faltete die Hände vor sich auf der Tischplatte. “Deine Tochter wird sitzenbleiben”, teilte sie ihm gelassen mit. “Sie nimmt am Unterricht nicht teil, sie macht ihre Hausaufgaben nicht, und sie lehnt es ab, die Testfragen zu beantworten. Offen gestanden bin ich überrascht, dass sie es fertigbrachte, in der Schule so weit zu kommen.” Ihr Lächeln war kühl. “Ich habe gehört, du hast Einfluss hier in der Stadt, und zwar einen so großen, dass jeder Lehrer, der dir nicht passt, vor die Tür gesetzt werden kann. Natürlich auch der Lehrer, der deine Tochter nicht versetzen würde.”


  Sein Gesicht verkrampfte sich. “Ich habe den Einfluss nicht nötig. Maggie ist ein kluges Kind.”


  Antonia öffnete die Schublade, nahm Maggies Testpapiere heraus und schob sie über den Tisch zu ihm. “Wirklich?”, fragte sie.


  Powell hob die Blätter auf, sah sie durch und blickte dann Antonia durchdringend an. “Sie hat keine Antworten hier hingeschrieben”, sagte er.


  Antonia nickte. “Während die anderen die Testfragen beantworteten, saß Maggie mit verschränkten Armen da, zeigte mir ein überhebliches Lächeln, sobald ich sie ansah, und rührte sich während der ganzen Unterrichtsstunde nicht.”


  “So hat sie sich noch nie zuvor betragen.”


  “Das weiß ich nicht. Ich bin neu hier.”


  Powell blickte sie verärgert an. “Du magst sie nicht.”


  Antonia sah forschend in seine kalten Augen. “Glaubst du wirklich, ich sei nach Wyoming zurückgekehrt, um alten Grimm an Sallys Tochter auszulassen?”, fragte sie.


  “Sallys und meine Tochter”, erinnerte er sie, als ob er es darauf anlegte, Antonia wehzutun.


  Ihr wurde fast übel. Aber sie riss sich zusammen. “Entschuldigung. Sallys und deine Tochter”, wiederholte sie entgegenkommend.


  Er nickte langsam. “Ja, das ist es, was dich wirklich stört, nicht wahr?”, sagte er fast zu sich selbst. “Es ist, weil sie genau wie Sally aussieht.”


  “Sie ist ihr Abbild”, stimmte Antonia sachlich zu.


  “Und du hasst Sally, nach all diesen Jahren.”


  Antonia schlug die Augen nicht nieder. “Wir sprachen über deine Tochter.”


  “Maggie.”


  “Ja.”


  “Du bringst es nicht einmal fertig, ihren Namen auszusprechen, nicht wahr?” Er setzte sich auf die Ecke ihres Pults. “Lass mich dir eins sagen, Antonia. Du bist zurückgekommen. Aber dies ist meine Stadt. Die Hälfte gehört mir, und ich kenne jeden im Schulkollegium. Wenn du hierbleiben und hier lehren willst, dann solltest du verdammt darauf Acht geben, dass deine Einstellung den Schülern gegenüber unvoreingenommen bleibt.”


  “Besonders deiner Tochter gegenüber?”, fragte Antonia ruhig.


  Er nickte. “Ich merke, du hast verstanden.”


  “Ich werde sie nicht unfair behandeln, aber ich werde sie auch nicht bevorzugen”, entgegnete sie kühl. “Sie wird von mir Noten bekommen, die sie auch verdient. Wenn du meine Entlassung erreichen willst, dann nur zu.”


  “Teufel auch, ich will deinen Job nicht”, sagte er abrupt. “Mir ist es gleichgültig, ob du hier bei deinem Vater lebst. Mir ist es sogar gleichgültig, warum du so plötzlich zurückgekommen bist. Aber ich werde es nicht hinnehmen, dass meine Tochter für etwas schlecht behandelt wird, was sie nicht getan hat! Sie hat nichts mit der Vergangenheit zu tun!”


  “Nichts?” Ihre Augen blitzten ihn an. “Sally war mit diesem Kind in anderen Umständen, als du sie geheiratet hast, und es wurde sieben Monate später geboren”, sagte Antonia mit rauer Stimme, und die Wunde riss wieder auf. Nicht einmal die Bedrohung durch Leukämie war so schlimm. “Du hast mit Sally geschlafen, während du mir ewige Treue geschworen hast!”


  Powell atmete tief ein, und sein Gesicht verzerrte sich. Er sah sich um, als ob er nach etwas suchte, dass er gegen die Wand schmeißen könnte.


  Antonia entspannte sich mit aller Mühe. “Ich hätte das nicht sagen sollen”, flüsterte sie nach einer Minute. “Ich hatte kein Recht dazu. Deine Ehe war deine Angelegenheit. Ich werde nicht unfreundlich zu deiner Tochter sein. Aber ich erwarte, dass sie die gleiche Arbeit erledigt, wie ich sie den anderen Schülern auftrage, und wenn sie es nicht tut, zensiere ich sie entsprechend.”


  Powell stand auf und steckte die Hände tief in seine Taschen. Der Ausdruck seiner Augen verriet nichts von dem, was er dachte. “Maggie hat einen höheren Preis bezahlt, als du wissen kannst”, sagte er rätselhaft. “Ich lasse es nicht zu, dass du ihr wehtust.”


  Antonia erwiderte nichts. Sie fühlte sich unendlich müde.


  Nach einer Weile hörte sie seine Stimme wie aus der Entfernung: “Warum bist du zurückgekommen?”


  “Wegen meines Vaters.”


  “Ihm geht es von Tag zu Tag besser. Er braucht dich nicht.”


  Antonia blickte ihm voll ins Gesicht, erkannte in seinen schwarzen Augen und dem sinnlichen Mund den jungen Mann, den sie einmal geliebt hatte. “Vielleicht brauchte ich jemanden.”


  Er lachte. Sein Lachen klang seltsam. “Richte deine Aufmerksamkeit ja nicht auf mich, Antonia. Vielleicht brauchst du jemanden. Ich nicht. Und schon gar nicht dich.”


  Bevor sie darauf reagieren konnte, hatte er das Klassenzimmer verlassen, nach außen hin so ruhig wie er hereingekommen war.


  Maggie hatte bereits auf ihn gewartet, als Powell heimkam. “Hast du ihr Bescheid gesagt?”, fragte sie aufgeregt.


  Er blickte sie prüfend an. “Was ist mit der Hausaufgabe? Hast du sie gemacht?”


  Sie zuckte die Schultern. “Die war mir zu albern. Miss Hayes wollte, dass wir einen Aufsatz über uns selbst schreiben und Sätze bilden nach einer grammatischen Vorlage.”


  Er zog die Augenbrauen zusammen. “Du hast die Aufgaben nicht gemacht?” Er warf seinen Stetson auf die Anrichte im Vorraum. “Beide nicht?”


  “N…nein”, murmelte Maggie. “Ich sagte es dir doch … die sind mir zu albern.”


  “Verdammt! Du hast gelogen!”


  Maggie machte ein paar Schritte zurück. Sie mochte es nicht, wenn ihr Vater sie so ansah. Er jagte ihr Angst ein. Sie log sonst nicht. Aber diesmal war es anders. Miss Hayes hatte sie beleidigt, hatte sie da nicht das Recht, sie ebenfalls zu beleidigen?


  “Von jetzt ab erledigst du deine Hausaufgaben, hast du mich verstanden?”, sagte er in eisigem Tonfall. “Und bei der nächsten Klassenarbeit sitzt du nicht herum und tust nichts, ist das klar?”


  “Ja, Daddy.” Maggie kniff die Lippen zusammen, um nicht zu weinen.


  Powell stöhnte. “Du bist genau wie deine Mutter”, stieß er dann wütend hervor. “Das hört jetzt auf. Keine Lügen … nie wieder!”


  “Aber, Daddy, ich lüge nicht …!”


  Er hörte ihr nicht zu. Er drehte sich um und ging davon.


  Maggie starrte ihm nach. Tränen brannten in ihren Augen. Ihre Hände ballten sich zu kleinen Fäusten. Genau wie deine Mutter. Sie wusste, dass ihr Vater sich aus ihrer Mutter nichts gemacht hatte. Ihre Mutter hatte deswegen geweint und getrunken. Bedeutete das, dass er jetzt auch sie – Maggie – hasste?


  5. KAPITEL


  Antonia rührte sich lange nicht, nachdem Powell das Klassenzimmer verlassen hatte. Sie starrte wie blind auf ihre ineinander verschränkten Hände. Natürlich hatte sie gewusst, dass er sie nicht haben wollte, doch seine gefühllose Zurückweisung schmerzte.


  Sie riss sich zusammen, nahm ihre Aktentasche und ging nach Hause. Sie hatte keine Zeit, um herumzusitzen und herumzustöhnen, auch wenn sie es nur im Stillen tat. Sie musste mit der ihr verbleibenden Zeit weise umgehen. Sie hatte eine Entscheidung zu treffen.


  Während sie für ihren Vater und sich das Abendbrot vorbereitete, dachte sie an all die Dinge, die sie hatte tun wollen und für die sie nie Zeit gefunden hatte. Sie war nicht gereist, wovon sie als junges Mädchen geträumt hatte. Sie war nie ehrenamtlich in irgendeinem Wohltätigkeitskomitee tätig gewesen. Sie hatte nie über den nächsten Tag hinaus geplant, außer für den Unterricht in ihrer Klasse. Sie hatte sich mehr oder weniger treiben lassen in der Annahme, dass sie noch ein ganzes Leben vor sich hätte. Und nun war die Grenzlinie gezogen, und Antonia stand kurz davor, sie zu überschreiten.


  Powell zu verlieren bereute sie am meisten. Jetzt, wo sie auf ihr Leben zurückschaute, fragte sie sich, was wohl geschehen wäre, wenn sie Sally herausgefordert hätte, wenn sie es gewagt hätte, von Powell den Beweis zu verlangen, dass sie ihn mit George hintergangen habe … George, der einst ihre Mutter umworben hatte.


  Sie war gerade achtzehn gewesen, sehr verliebt und vertrauensvoll und von Träumen erfüllt. Sie wäre besser dran gewesen, misstrauisch zu sein und hartherzig, zumindest Sally gegenüber. Sie hatte es nicht glauben können, dass ihre beste Freundin ihr in den Rücken fallen würde. Wie dumm von ihr, es nicht zu erkennen, dass die besten Freunde auch die besten Feinde sein können. Niemand sonst durchschaut die verborgenen Schwächen des anderen so gut.


  Antonias Schwäche war gewesen, dass sie sich zu sehr in Sicherheit wiegte. Sie hatte es sich nicht anders vorstellen können, als dass Powell sie so liebte, wie sie ihn liebte, und dass nichts sie auseinanderbringen könnte. Sie hatte nicht mit Sallys Fähigkeit zur Schauspielerei gerechnet.


  Powell hatte Antonia nie seine Liebe eingestanden. Wie seltsam, dachte sie, dass sie dies erst festgestellt hatte, als ihre Wege sich trennten. Powell hatte sie begehrt, aber er hatte nie die Kontrolle über sich verloren. Kein Wunder, dachte sie verbittert, da er ja zweifellos, noch während sie zusammen waren, bereits mit Sally geschlafen hatte.


  Er hatte Antonia gebeten, ihn zu heiraten. Ihre Eltern waren in der Stadt respektiert, was seine Eltern nie gewesen waren. Die Beziehung zu ihren Eltern war für ihn ein Gewinn gewesen. Er verbrachte genauso viel Zeit mit ihnen wie mit Antonia. Und wenn er darüber sprach, dass er die kleine Rinder-Ranch erweitern wolle, die er von seinem Vater geerbt hatte, war es ihr Vater gewesen, der ihm mit Rat zur Seite stand und ihm Türen öffnete, die ihm sonst verschlossen geblieben wären. Die Banken hätten ihm schwerlich Kredit gewährt, um seine Pläne zu finanzieren. Niemand hätte ihm auch nur einen Dollar geliehen, denn sein Vater war für seine Schwäche für das Glücksspiel nur allzu bekannt gewesen.


  Antonia wäre in ihrer Gutgläubigkeit nie der Verdacht gekommen, dass ein ehrgeiziger Mann in seinem Streben nach Reichtum ein unerfahrenes Mädchen für seine Pläne benutzen könnte. Aus Erfahrung war sie klug geworden, und so konnte sie jetzt erkennen, wie berechnend Powell gewesen war, ihr den Heiratsantrag zu machen … Er wollte nicht Antonia, weil er sie liebte. Er wollte den Einfluss ihres Vaters.


  Mit diesem taktischen Verhalten hatte er eine heruntergekommene, knapp fünfzig Acres große Ranch in ein Unternehmen verwandelt – mit reinrassigen Rindern und Ländereien –, das mehrere Millionen Dollar wert war. Vielleicht war das Abbrechen der Verlobung auch ein Teil des Meisterplans gewesen. Nachdem ihm die Verlobung alles eingebracht hatte, was er haben wollte, konnte er die Frau heiraten, die er wirklich liebte … Sally.


  Es würde Antonia nicht überraschen, zu entdecken, dass Sally sich mit Powell verschworen hatte, damit er sein Ziel erreichen konnte.


  Seltsam war nur, dass er, nach allem, was sie gehört hatte, mit Sally nicht glücklich gewesen war … oder sie mit ihm.


  Doch darüber zu grübeln schien ihr nutzlos und unrealistisch. Powell gehörte einer anderen Zeit an. Sie musste sich von der Vergangenheit lösen. Irgendwie musste sie dazu kommen, zu vergessen und zu vergeben. Es wäre nicht richtig, den Hass und den Ärger mit ins Grab zu nehmen.


  Grab. Sie starrte blind in die Schüssel, in der sie Salat anmachte. Sie hatte nie darüber nachgedacht, wo sie begraben werden wollte. Vielleicht war ein Grab neben dem ihrer Mutter noch frei. Sie würde sich um all die Details kümmern, wenn die Therapie nicht anschlug … falls sie sich dafür entscheiden sollte. Ihrem Vater würde sie das alles erst in der letzten Minute mitteilen.


  Nachdem sie mit den Vorbereitungen für das Essen fertig war, rief sie ihren Vater zu Tisch. Ihr Gespräch drehte sich um alltägliche Dinge, und Antonia gab vor, glücklich zu sein, weil sie wieder daheim sein konnte.


  Aber ihrem Vater konnte sie nichts vormachen. Er forschte in ihrem Gesicht. “Etwas regt dich auf. Was ist es?”


  Sie sagte zuerst nichts. “Maggie Long”, antwortete sie schließlich ausweichend.


  “Ah, ja. Von dem, was ich gehört habe, ist sie wie ihr Vater als Kind”, erwiderte Ben. “Aufsässig, nicht wahr?”


  “Nur mir gegenüber”, antwortete Antonia kurz. “Sie mochte Mrs. Donalds.”


  “Kein Wunder”, sagte er. “Mrs. Donalds war Sallys Cousine. Also ist Maggie mit ihr verwandt, und Mrs. Donalds begünstigte sie, wo sie nur konnte. Es war das erste Mal, dass ein Lehrer Maggie so behandelte, was ihr zu Kopf gestiegen sein mag.”


  “Woher weißt du das alles?”


  “Wir leben in einer Kleinstadt, Mädchen”, erinnerte er sie und lachte in sich hinein. “Ich weiß alles.” Er blickte sie ruhig an. “Sogar, dass Powell dich heute Nachmittag in der Schule aufgesucht hat. Er hat dir die Hölle heiß gemacht wegen seiner Tochter, nicht wahr?”


  Antonia rutschte unruhig auf ihrem Stuhl. “Ich werde Maggie nicht bevorzugen”, murmelte sie. “Mir ist es gleichgültig, ob er es veranlasst, dass ich gefeuert werde.”


  “Das würde ihm wohl nicht so leicht gelingen”, sagte ihr Vater gleichmütig. “Auch ich habe Freunde beim Schulkollegium. Bleib nur bei deiner Ansicht und gib nicht nach. Allmählich wird diese Maggie einlenken.”


  “Darauf würde ich nicht setzen”, entgegnete Antonia und fuhr sich nervös mit der Hand über ihr blondes Haar. “Ich bin müde”, fügte sie mit einem gezwungenen Lächeln hinzu. “Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich früh ins Bett ginge?”


  “Natürlich nicht.” Er schaute besorgt drein. “Wolltest du nicht zum Arzt, damit er dir etwas verschreibt, was dich wieder aufmuntert?”


  “Er sagte, ich brauche Vitamine”, log sie glatt. “Ich hab' mir welche besorgt, aber es braucht seine Zeit, bis sie wirken. Er meinte auch, ich solle mehr essen.”


  Ihr Vater betrachtete sie immer noch mit gefurchter Stirn. “Nun gut. Aber wenn es dir nicht bald besser geht, solltest du dich von ihm gründlich untersuchen lassen. Es ist ungewöhnlich für eine junge Frau, ständig so müde zu sein.”


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Um keinen Preis durfte er den Verdacht bekommen, dass sie wirklich sehr krank war.


  “Das mache ich”, versicherte Antonia ihm und stand vom Tisch auf. “Ich wasche schnell ab und dann lass ich dich bei deinem Fernseher.”


  “Oh, ich mache mir nichts aus den Sendungen”, sagte er. “Ich lese lieber die Abendzeitung. Ich hab' das Ding nur wegen der Geräuschkulisse an.”


  Antonia lachte. “Das hab ich in Tucson auch getan”, gestand sie. “Es ist ein Ersatz für Gesellschaft.”


  “Nun, mir ist es doch lieber, du bist hier”, sagte Ben. “Ich bin froh, dass du heimgekommen bist, Antonia. Es ist nicht mehr so einsam.”


  Bei der Freude, die er zeigte, wurde Antonia das Herz schwer. Er hatte ihre Mutter verloren, und nun würde er auch sie verlieren. Wie würde er damit fertig werden? Antonia biss sich auf die Lippe. Er würde sein einziges Kind verlieren, und sie war zu feige, ihn auf den Verlust vorzubereiten.


  Er tätschelte ihre Schulter. “Tu nicht zu viel hier. Leg dich früh zu Bett. Ich räume später hier auf.”


  “Ich erledige das schon”, protestierte sie lächelnd. “Wir sehen uns morgen früh. Gute Nacht, Daddy.”


  “Gute Nacht, Antonia.” Er ging ins Wohnzimmer und überließ sie dem Abwasch.


  Nachdem sie damit fertig war, ging sie zu Bett. Aber sie fand keinen Schlaf. Sie lag wach, sah Maggie Longs verdrossenes Gesicht mit den hasserfüllten Augen vor sich und Powells forschenden Blick. Beide würden es nur allzu gern sehen, wenn sie nach Arizona zurückkehrte. Und es sah ganz danach aus, dass beide vereint ihr Bestes tun würden, um ihr das Leben miserabel zu machen, wenn sie hierbliebe.


  Sie drehte sich mit einem Seufzer auf die Seite. Mit achtzehn war ihr das Leben so unkompliziert erschienen, dachte sie wehmütig. Sie war verliebt gewesen und hatte sich auf die Ehe und auf Kinder gefreut.


  Schmerz überwältigte sie. Sie schloss die Augen. Maggie hätte ihr Kind sein können, ihre Tochter. Vielleicht hätte ihre Tochter blondes Haar gehabt, wie sie selbst, und graue Augen. Und ihr Kind wäre ein Wunschkind gewesen und sehr geliebt und umsorgt. Es würde kein missmutiges Gesicht haben und keine hasserfüllten Augen.


  Powell hatte etwas über Maggie gesagt … was war es gewesen? Dass Maggie einen höheren Preis bezahlt habe als einer von ihnen. Was hatte er damit gemeint? Ganz sicher machte er sich etwas aus seinem Kind und kümmerte sich um sein Wohlergehen.


  Nun, es war nicht ihr Problem, entschied sie schließlich. Und sie würde es nicht zulassen, dass es zu ihrem Problem wurde.


  Die größte Überraschung erwartete Antonia am Montagmorgen. Maggie schob ihr ein zerknittertes, beflecktes Papier über den Tisch und ging gleich zurück auf ihren Platz, ohne Antonia auch nur einmal anzublicken. Das Blatt war unsauber, aber es enthielt die Hausarbeit. Und die Arbeit war fehlerfrei.


  Antonia sagte kein Wort. Es war ein kleiner Sieg … gewissermaßen. Sie gab der Arbeit die Note Eins.


  Es war während der großen Pause, als Julie im Klassenraum blieb, um Antonia eine Neuigkeit zu erzählen.


  “Mein Daddy erinnert sich an Sie aus der Schulzeit, wussten Sie das? Er sagte, dass Sie ein süßes Mädchen waren, und dass Sie scheu waren. Waren Sie das wirklich?”


  Antonia lachte. “Ich fürchte, ja. Ich erinnere mich auch an deinen Vater. Er war der Clown in der Klasse.”


  “Dad? Echt?”


  “Echt. Aber sag ihm nicht, dass ich dir das erzählt habe, okay?”, neckte sie das Kind und lächelte.


  Nicht weit von ihnen entfernt stand Maggie und starrte auf sie beide. Maggie war, wie gewöhnlich, allein. Sie vertrug sich nicht mit den anderen Kindern. Die Mädchen hassten sie, und die Jungs machten sich über ihre dünnen Beine lustig, und das tat wirklich sehr weh. Julie war die Einzige, die sonst zu ihr gehalten hatte. Aber nun war sie lieber mit der Lehrerin zusammen als mit ihr. Und auch das tat sehr weh.


  Miss Hayes mochte Julie. Jeder wusste das. Julie war Maggies beste Freundin gewesen, aber jetzt schien sie Miss Hayes' Freundin zu sein. Maggie hasste sie beide.


  Eigentlich wollte sie, dass ihre Lehrerin wusste, dass sie nicht so schlimm wie ihre Mutter war. Maggie war nicht verborgen geblieben, was ihre Mutter getan hatte. Sie hatte einmal ihre Eltern darüber reden hören. Sie erinnerte sich, wie ihre Mutter geweint hatte und wie sie ihrem Vater vorgeworfen hatte, dass er sie nicht liebte, und dass er darauf sagte, dass sie sein Leben ruiniert habe, sie und ihr zu früh geborenes Kind. Da war noch etwas gewesen … er sagte, dass er zu viel getrunken habe und nicht ganz bei Sinnen gewesen sei, sonst wäre Maggie überhaupt nicht geboren worden.


  Damals, als sie es gehört hatte, hatte Maggie es nicht verstanden. Aber sie hatte die Worte behalten. Und jetzt wusste sie, dass ihr Vater sie nicht liebte. Und da hatte sie aufgehört, zu versuchen, gut zu sein. Ob sie gut oder schlecht war, ließ ihren Vater sowieso gleichgültig.


  An ihre Mutter hatte sie keine so gute Erinnerung. Niemals hatte sie mit ihr gespielt oder mit ihr zusammen etwas gebastelt. Auch ihre Mutter hatte sie nicht gemocht.


  Sie wünschte sich, dass Mrs. Bates, die Haushälterin, sie mögen würde. Aber Mrs. Bates regte sich jedes Mal wieder von neuem auf, wenn sie schmutzig nach Hause kam. Wie konnte sie sich aber auf einer Ranch sauber halten?


  Julie hatte sie gemocht, bevor sie sich bei der Lehrerin einschmeichelte, damit sie bessere Noten bekam. Maggie mochte Julie, sie tat es wirklich, aber Julie war eine Streberin. Manchmal wunderte sie sich, dass sie Julie ihre Freundin sein ließ. Sie brauchte keine Freunde. Sie konnte alles alleine tun. Sie hatte ihnen allen gezeigt, dass sie etwas Besonderes war. Eines Tages würden sie sie alle lieben.


  Am nächsten Tag zeigte Maggie ein Betragen, das schlimmer war als je zuvor. Sie war widerborstig, sträubte sich, die Schulaufgaben zu machen, ignorierte Antonia, wenn sie aufgerufen wurde. Und am Ende des Schultages wartete Maggie, bis alle Schüler weg waren. Mit ihrer Schultasche ging sie bis zur Tür des Klassenzimmers und starrte von dorther böse auf Antonia.


  “Mein Dad sagt, dass er sich wünscht, Sie würden weggehen und nie wiederkommen”, sagte sie laut. “Er sagt, dass er Ihren Anblick nicht ertragen kann. Er sagt, dass Sie ihn krank machen!”


  Antonia wurde rot im Gesicht. Sie stand nur da, es hatte ihr die Sprache verschlagen.


  Maggie drehte sich um und rannte davon.


  Den kommenden Tag zeigte Maggie sich wichtigtuerisch. Der größte Ärger auf Antonia war zwar verflogen, und sie beteiligte sich in der Klasse. Aber sie lehnte es ab, ihre Hausarbeit zu machen, und forderte Antonia heraus, ihr wieder eine Sechs zu geben. Sie nahm es sogar ohne Widerrede hin, einen Mahnbrief mit nach Hause zu nehmen, um ihn ihrem Vater zu geben.


  Antonia fühlte sich deprimiert. Maggie hatte ganz offensichtlich eine tiefe Abneigung gegen sie, und sie würde das Mädchen nie dazu bringen, in der Klassengemeinschaft mitzuarbeiten. Es war nur eine Frage der Zeit, dass sie Maggie das endgültige Aus für die Versetzung geben müsste, und Powell würde entweder ankommen, um ihr Unfreundlichkeiten an den Kopf zu werfen, oder er würde durchsetzen, dass sie gefeuert wurde.


  Antonia wusste nicht, ob sie noch einmal ein verbales Tauziehen mit ihm durchhalten könnte. Und sollte sie entlassen werden, würde das wahrscheinlich auch nicht mehr von Bedeutung sein. So wie ihre Gesundheit abnahm, verblieb ihr wohl kaum noch viel Zeit.


  Sie hatte gerade die Schüler für den Tag entlassen, als Powell hereinmarschierte. An dem kleinen Finger trug er denselben Siegelring mit dem Schriftzeichen L, den er während ihrer Verlobung getragen hatte. Es war kein teurer Ring. Seine Mutter hatte ihm den Ring gegeben, als er die Highschool beendete, und Antonia wusste, wie schwer diese Frau gearbeitet hatte, um ihrem Sohn ein solches Geschenk zu ermöglichen. Die Rolex um sein linkes Handgelenk stammte nicht aus der armen Zeit. Antonia fragte sich, ob Powell jemals an jene harte Jugendzeit zurückdachte.


  Er sah sie eine Weile prüfend an, ohne etwas zu sagen. In dem eierschalenfarbenen streng geschnittenen Kleid und mit dem in einem Knoten zusammengefassten Haar wirkte Antonia noch dünner als beim letzten Mal.


  “Wie du dich verändert hast”, sagte er unwillkürlich.


  “Genau das Gleiche ging mir auch durch den Kopf”, erwiderte sie müde und setzte sich hinter ihr Pult. Sie blickte zu ihm auf, ihrem Gesicht war anzusehen, wie erschöpft sie war. “Ich müsste wirklich jetzt nach Hause. Ich weiß, warum du hier bist. Es gibt wohl keine Alternative, ich werde gehen müssen.”


  “Deswegen bin ich nicht gekommen”, entgegnete er überraschend.


  “Nein?”


  Er hob eine der großen Büroklammern auf und betrachtete sie eingehend. “Ich dachte, dass du vielleicht mit mir zum Essen gehst. Wir könnten über Maggie reden.”


  Ihr wurde auf einmal speiübel, und sie hatte damit zu tun, ihrem rebellierenden Magen nicht nachzugeben. Sie hörte Powell wie aus weiter Ferne. “Wie bitte?”


  “Ich sagte, lass uns heute Abend essen gehen”, wiederholte er mit gerunzelter Stirn. “Du siehst grün aus im Gesicht. Beug den Kopf herunter.”


  Sie drehte sich auf dem Stuhl zur Seite, legte die Stirn auf die Hände, die auf ihren Knien ruhten, und atmete tief ein. So ging es ihr bereits seit Tagen … ihr war übel, und sie fühlte sich schwach. Sie wusste nicht, wie lange sie noch so weitermachen könnte. Der Gedanke machte ihr Angst. Sie würde eine Therapie vereinbaren müssen, ehe es ganz zu spät war. Es war eine Sache, zu sagen, das Sterben sei nicht schlimm, aber eine ganz andere, wenn der Tod anfing greifbar zu werden.


  “Du bist verdammt dünn.” Powell stieß die Worte heraus. “Bist du bei einem Arzt gewesen?”


  “Wenn noch eine einzige Person mich das fragt …!”, fuhr sie auf. Dann holte sie noch einmal tief Luft und hob den Kopf, kämpfte gegen die Übelkeit an, während sie das Haar aus den Augen strich. “Ja, ich bin bei einem Arzt gewesen”, flüsterte sie dann. “Ich bin abgespannt. Es war ein hartes Jahr.”


  “Ja, ich weiß”, sagte er abwesend und beobachtete sie.


  Sie begegnete seinem besorgten Blick. Wenn die Schwäche nicht gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht über den Ausdruck in seinen Augen gewundert. Doch sie fühlte sich zu erschöpft, um darauf zu achten.


  “Maggie hat jeden auf die Palme gebracht”, sagte er unerwartet. “Ich weiß, dass sie dir große Schwierigkeiten bereitet. Ich dachte, wenn wir unsere Köpfe zusammenstecken, könnten wir auf eine Lösung kommen.”


  “Ich dachte, meine Meinung gelte nichts”, entgegnete sie mit schleppender Stimme.


  Er schlug die Augen nieder. “Ich hatte in letzter Zeit viel um die Ohren”, sagte er unverbindlich. “Natürlich gilt deine Meinung. Wir müssen miteinander reden.”


  Sie wollte ihn fragen, welchen Zweck es habe, miteinander zu reden, wenn er seiner Tochter sagte, dass er Miss Hayes satthabe und sie sonst wohin wünsche, weil sie ihm das Leben verbittere. Doch sie würde das nicht erwähnen.


  “Nun?”, beharrte er ungeduldig.


  “Nun gut. Wann treffen wir uns und wo?”


  Die Frage schien ihn zu überraschen. “Natürlich hole ich dich von zu Hause ab”, antwortete er. “Um sechs herum.”


  Sie sollte wirklich ablehnen. Sie blickte ihm in die dunklen Augen und wusste, dass sie das nicht könnte. Ein letztes Treffen, dachte sie traurig. Sie konnte ein letztes Treffen mit ihm haben, ehe das Martyrium begann.


  Sie brachte ein Lächeln zustande. “In Ordnung.”


  Er beobachtete sie, während sie die Papiere vom Pult aufhob und sie in die Schublade tat. Sein Blick war auf ihre Hände gerichtet, die ungewöhnlich zart aussahen. Antonia wirkte kränklich. Der Tod ihrer Mutter hatte sie zweifellos mitgenommen. Eigentlich sah es für ihn nach mehr als nur Sorge und Trauer aus. Sie war wirklich sehr dünn.


  “Also um sechs”, sagte sie, während sie mit ihm das Klassenzimmer verließ.


  Er überragte sie noch immer, und als er auf sie herunterschaute, kam sie ihm zerbrechlich vor. Sie war jetzt siebenundzwanzig, aber er sah in ihr noch immer das temperamentvolle, liebende Mädchen von achtzehn. Was war geschehen, das ihr ganzes Wesen so drastisch verändert hatte? Sie wirkte älter, als sie war, nicht dem Aussehen nach, sondern in ihrer Art. Hatte er das alles verursacht?


  Sie blieben in der Eingangstür zur Schule stehen. “Wir sehen uns um sechs”, sagte er abrupt und wandte sich zum Gehen um.


  Sie blickte ihm mit traurigen Augen nach. Sie konnte nicht anders, als in ihm den jungen Mann zu sehen, der er einmal gewesen war.


  Unerwartet drehte er sich um, als ob er ihren Blick gefühlt hätte, und erhaschte den Ausdruck ihrer Augen. Einen Moment blieb er stehen und starrte sie an. Er wollte etwas sagen, fand aber keine Worte.


  “Um sechs”, wiederholte sie.


  Er nickte, und diesmal verschwand er um das Gebäude herum und aus ihrer Sicht.


  6. KAPITEL


  Antonia ging jedes einzelne Kleid durch, das sie besaß, ehe sie sich dann für ein kleines Schwarzes entschied aus Crêpe de Chine mit kurzen Ärmeln und einem halsfernen Ausschnitt. Das Kleid bedeckte gerade die Knie, und obwohl es ihr einmal gepasst hatte, hing es an ihr. Draußen war es kalt, und Antonia meinte, wenn sie ihren schicken Mantel darüber trug, würde der schlechte Sitz des Kleides nicht auffallen, und wenn sie einmal saß, würde keiner sehen können, dass es zu weit für ihre Figur war.


  Als sie die Schmuckschatulle öffnete, um die goldenen Ohrringe und die goldene Halskette herauszuholen, entdeckte sie den Verlobungsring, den Powell für sie gekauft hatte. Ein kleiner bescheidener Diamant war in eine dünne Goldfassung eingelassen. Sie hatte Powell den Ring nach der Trennung sofort durch ihren Vater zurückgeschickt, aber Powell hatte es abgelehnt, ihn anzunehmen. So war der Ring in die Schatulle gewandert. Da Antonia nur selten Schmuck trug, sah sie den Ring auch nur selten.


  Sie holte den Ring heraus und betrachtete ihn mit traurigen Augen. Wie anders wäre ihr Leben … und das von Powell … verlaufen, wenn er nicht voreilig Schlüsse gezogen hätte und wenn sie nicht davongelaufen wäre.


  Sie legte den Ring zurück in die Schatulle … in die Vergangenheit, wohin er auch gehörte.


  Powell wollte mit ihr über Maggie reden. Nun gut, sollte er. Es würde die erste Verabredung mit ihm nach so vielen Jahren sein … und ganz gewiss auch die letzte. Falls er ernsthafte Absichten auf die Witwe Holton hatte, wie der Stadtklatsch es wissen wollte, würde er sich mit ihr – Antonia – nicht wieder treffen wollen. Doch auch wenn er sie darum bitten sollte, würde sie es ablehnen. Er war noch immer dazu fähig, sie zu verletzen.


  Aber für den heutigen Abend tat sie ihr Bestes, um gut auszusehen. Sie legte nicht nur Make-up auf, sondern sie ließ sogar ihr Haar offen, das ihr in natürlichen Wellen bis auf die Schultern reichte. Sie fand, dass sie zwar sehr dünn war, aber auch hübsch genug, um einem Mann zu gefallen. Sie hoffte jedenfalls, dass Powell so denken würde.


  Antonia saß im Wohnzimmer zusammen mit ihrem neugierigen, aber schweigsamen Vater und wartete, dass die Standuhr sechsmal schlug. Es waren noch rund zehn Minuten bis dahin. Powell war während ihrer gemeinsamen Zeit immer sehr pünktlich gewesen. Sie fragte sich, ob er diese Tugend noch immer besaß.


  “Nervös?”, fragte ihr Vater sie sanft.


  Antonia lächelte und nickte. “Ich weiß nicht, warum wir in einem Restaurant über Maggie sprechen müssen. Wir hätten auch hier miteinander reden können oder in der Schule.”


  Ben schlug die Beine übereinander und setzte sich bequem zurück. “Vielleicht versucht er, sich mit dir wieder zu versöhnen.”


  “Das bezweifle ich”, erwiderte sie.


  Antonia zog mit dem Finger ein Muster auf ihrer schwarzen Lacktasche. “Ich bin nicht ganz fair zu Maggie gewesen”, gestand sie ein. “Maggie erinnert mich so an Sally.” Sie verzog das Gesicht. “Wahrscheinlich vermisst sie ihre Mutter sehr.”


  “Das bezweifele ich. Ihre Mutter ließ das Kind mit jedem Babysitter, den sie nur greifen konnte, zurück. Sally saß doch ständig in den Bars herum … vorwiegend außerhalb der Stadt … und trank sich besinnungslos. Eine gute Autofahrerin ist sie niemals gewesen. Beides führte dazu, dass sie im Fluss landete.”


  Im Fluss landete. Antonia hatte die Nachricht durch die Medien vernommen. Powell war einflussreich genug gewesen, dass Sallys tragischer Tod Schlagzeilen machte. Er hatte Antonia leidgetan, aber zum Begräbnis war sie nicht gekommen.


  Das Geräusch eines Wagens in der Auffahrt unterbrach ihre Gedanken. Sie stand auf und war gerade in dem Moment an der Tür, als Powell anklopfte.


  So verlegen hatte Antonia sich in ihrem ganzen Leben noch nicht gefühlt, als sie sah, wie Powell gekleidet war. Er trug Jeans und ein Flanellhemd unter einer warmen Windjacke und ausgetretene Stiefel.


  Powell hingegen blickte sie bewundernd an. Antonia wirkte sehr elegant in dem schwarzen Kleid unter dem modischen Mantel, mit dem offenen Haar und dem dezenten Schmuck.


  Er schluckte schwer. Sogar in ihrem offensichtlich erschöpften Zustand raubte sie ihm den Atem.


  “Ich bin aufgehalten worden.” Das hatte Antonia sich schnell ausgedacht, um Powell eine Erklärung für ihren Aufzug zu geben. “Ich bin gerade aus der Stadt zurückgekommen”, log sie mit rotem Gesicht. “Ich beeile mich mit dem Umziehen. Ich bin im Nu fertig. Dad kann dich währenddessen unterhalten. Es tut mir leid …!”


  Sie floh in das Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Vor Scham wäre sie am liebsten gestorben. Powell war angezogen für eine Tasse Kaffee und ein Sandwich in einer Fastfood-Bude, und sie war ausstaffiert für ein nobles Restaurant. Sie hätte sich danach erkundigen sollen, wohin sie gehen würden, statt Vermutungen anzustellen.


  Rasch zog sie Jeans an, dazu einen Pullover, und drehte ihr Haar in einen Knoten, wie sie ihn immer trug. Wenigstens sitzen die Jeans besser als das Kleid, dachte sie trocken.


  Powell blickte Antonia nach und verzog das Gesicht. “Ich hatte einen Notfall auf der Ranch mit einer kalbenden Färse”, murmelte er. “Ich war nicht darauf vorbereitet, dass Antonia sich fein machen würde, so habe ich nicht daran gedacht, mich umzuziehen …”


  “Mach es nicht schlimmer”, unterbrach Ben sein Gestammel. “Erspare ihr die Einzelheiten, und verletze nicht ihren Stolz. Tu so, als ob du ihr Glauben schenkst.”


  Powell seufzte tief auf. “Ich tue niemals das Richtige, ich sage niemals das Richtige.” Es schien ihn wirklich niederzudrücken. “Ihr wurde am meisten wehgetan, und ich füge ihr immer noch mehr Schmerzen zu.”


  Ben Hayes war von der Bemerkung überrascht, aber er empfand keine Sympathie für Powell. Er konnte nicht die Qual vergessen, die Powell seiner Tochter verursacht hatte, noch konnte er vergessen, dass Powell seinen – Bens – Einfluss benutzt hatte, um an die richtigen Finanzleute zu gelangen. Dass Powell ihn während seiner schweren Bronchitis besucht hatte, änderte nicht seine Meinung. Und heute Abend kannte seine Verachtung keine Grenzen. Es war ihm zutiefst zuwider, dass Powell seine Tochter in eine peinliche Situation gebracht hatte.


  “Bleib nicht zu lange mit ihr weg”, sagte Ben kühl. “Sie fühlt sich nicht wohl.”


  Powells Blick ließ den von Ben nicht los, als er fragte: “Was hat sie?”


  “Ihre Mutter ist vor einem knappen Jahr gestorben”, antwortete Ben nicht sehr freundlich. “Antonia vermisst sie sehr.”


  “Sie hat abgenommen, nicht wahr?”


  Ben nickte. “Sie wird wieder zunehmen, jetzt wo sie zu Hause ist.” Er schaute Powell durchdringend an. “Tu ihr nicht wieder weh, Junge”, sagte er ruhig. “Wenn du mit ihr über deine Tochter sprechen willst, fein. Aber erwarte nichts davon. Die Vergangenheit macht ihr immer noch zu schaffen, und ich kann es ihr nicht verdenken. Du hattest mit den Beschuldigungen unrecht, aber du wolltest nicht hören. Und sie war diejenige, die die Stadt verlassen musste.”


  Powells Wangenmuskeln spielten. Er starrte den älteren Mann mit blitzenden Augen an, aber er sagte nichts darauf.


  Es war eine angespannte Stille, als Antonia zurückkam. Ihr Vater sah wütend aus und Powell … seltsam.


  “Ich bin fertig”, verkündete sie und zog ihren Mantel über.


  Powell nickte. “Wir gehen zu Ted's Truck Stop, wenn du einverstanden bist. Ted's ist rund um die Uhr geöffnet, und der Kaffee dort ist gut.”


  Antonia hörte aus dem, was er sagte, eine Beleidigung heraus und wurde rot. “Ted's ist mir sehr recht”, sagte sie mit scharfer Stimme.


  Powell war erstaunt über ihren Tonfall, bis ihm aufging, was er soeben gesagt hatte. Er wandte sich um, ging zur Tür und öffnete sie für Antonia. “Dann lass uns gehen”, murmelte er.


  Antonia verabschiedete sich von ihrem Vater und trat in die kalte, verschneite Nacht hinaus.


  Schneeflocken fielen auf die Windschutzscheibe, während sie etwa eine Meile auf dem Highway fuhren, um dann die Ausfahrt zu nehmen, die sie zu Ted's brachte. Ted's war eine Grillbar und lag ziemlich nah am Stadtrand. Dort wurde Bier, Wein und einfaches, aber gutes Essen serviert.


  Antonia war noch nie drinnen gewesen. Ted's war nicht gerade als Treffpunkt für gesellschaftlich respektable Bürger gedacht, und sie fragte sich, ob Powell einen Grund hatte, sie ausgerechnet hierher zu bringen.


  “Du bist ruhig”, bemerkte Powell und parkte auf dem fast leeren Parkplatz, der zu Ted's gehörte.


  “Ja, das bin ich wohl”, gab sie zu.


  Ihm blieb nicht verborgen, wie unbehaglich sie sich fühlte und dass sie traurig war. Er hatte Gewissensbisse, weil er sie hierher brachte. Sie hatte sich für ihn fein gemacht, und es musste für sie wie eine Ohrfeige gewesen sein, als er mit seiner Alltagskleidung erschien. Ihm war nicht einmal der Gedanke gekommen, dass Antonia dieses Treffen als ein Date betrachten könnte. Sie war immer noch so empfindlich, wie sie es als Achtzehnjährige gewesen war.


  Er umrundete schnell den Wagen, um Antonia die Tür zu öffnen, aber sie war schon ausgestiegen. Seite an Seite gingen sie auf die Bar zu. Der Schnee lag tief genug, dass ihre Leinenschuhe bis auf die Socken nass wurden, aber es kümmerte Antonia nicht. Sie war so unglücklich, dass kalte Füße zu ihrer augenblicklichen Stimmung nur allzu gut zu passen schienen.


  Powell presste die Lippen zusammen. Es war bereits jetzt ein verdorbener Abend, und es war seine eigene Schuld.


  Sie setzten sich in eine Nische, und die Kellnerin, eine dicke Brünette mit dem Namen Darla, überreichte ihnen lächelnd die Menükarte.


  “Für mich nur Kaffee”, sagte Antonia ruhig.


  Powells Augen blitzten sie an. “Ich habe dich zum Essen eingeladen”, erinnerte er sie entschieden.


  Sie vermied seinen ärgerlichen Blick. “Dann bitte Chili. Und Kaffee.”


  Powell bestellte für sich Steak, Salat und Kaffee und gab die Menükarte an die Kellnerin zurück. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so hilflos … oder beschämt … gewesen zu sein.


  “Du brauchst mehr als nur das”, sagte er weich.


  Der Tonfall seiner Stimme brachte Antonia zu viele Erinnerungen zurück. Sie waren sehr selten aus zum Essen gewesen, in seinem alten Ford-Pick-up mit den zerrissenen Sitzen und dem zerbrochenen Armaturenbrett. Ein Hamburger war eine besondere Freude gewesen, aber dass sie zusammen sein konnten, hatte ihre Treffen perfekt gemacht. Er hatte den Motor abgestellt und sich zu ihr gewandt, und sie war in seine Arme geglitten wie eine heimkehrende Haustaube.


  Antonia glaubte, noch immer diese heißen, tiefen, leidenschaftlichen Küsse schmecken zu können. Es war erstaunlich, dass Powell sich so zurückgehalten hatte. Nach jedem Beisammensein war sie genauso unschuldig nach Hause zurückgekommen, wie sie es verlassen hatte. Sie selbst hatte sich nicht gezügelt. Die Sehnsucht, Powell ganz zu gehören, war so überwältigend gewesen, dass sonst nichts anderes Bedeutung hatte. Aber Powell hatte jedes Mal wieder einen Rückzieher gemacht.


  Antonia hatte sich damit getröstet, dass sein Verhalten nur das eine bedeuten könne … Powell respektierte sie genug, um erst die Hochzeit abzuwarten. Nachdem er die Verlobung abgebrochen und Sally geheiratet hatte, war ihr der Grund für seine Zurückhaltung schließlich aufgegangen, und es war schrecklich gewesen. Er hatte sie niemals gewollt. Er hatte den Einfluss ihres Vaters gewollt. Sie war zu verliebt gewesen, um das zu erkennen.


  “Ich sagte, dass du mehr essen solltest als nur das”, wiederholte Powell.


  Sie blickte auf und geradewegs in seine dunklen Augen. Sie schluckte. “Ich fühle mich heute nicht ganz wohl”, wich sie aus. “Ich bin nicht hungrig.”


  Er bemerkte die Schatten unter ihren Augen und wusste, dass Mangel an Schlaf ihren erschöpften Zustand noch verschlimmert hatte.


  “Ich wollte mit dir über Maggie reden”, sagte er unvermittelt. “Ich weiß, dass sie dir Schwierigkeiten macht, und ich hoffe, dass wir irgendeinen Plan ausarbeiten können.”


  “Da gibt es keinen Plan auszuarbeiten”, entgegnete Antonia. “Sie hat die letzte Hausarbeit gemacht. Ich denke, dass sie sich allmählich an mich gewöhnt.”


  “Sie hatte eine Menge Vorwürfe gegen dich gestern Abend”, fuhr er fort, als ob Antonia nicht gesprochen hätte. “Sie sagte, dass du ihr gedroht hast, ihr eine runterzuhauen.”


  Antonia sah ihn offen an. “Hat sie das?”


  Powell wartete, aber sie verteidigte sich nicht. “Und sie sagte, du habest sie angeschrien, dass du sie hasst und sie nicht in deiner Klasse haben willst, weil sie dich zu sehr an ihre Mutter erinnert.”


  Antonia schlug die Augen nicht nieder. Es war nicht die Wahrheit, aber doch wieder genug Wahrheit, um sie leicht verdrehen zu können. Maggie ist zweifellos scharfsinnig, dachte sie reumütig. Und Powell saß da, mit seinem Schuldspruch so klar auf seinem schmalen Gesicht, dass er ihn genauso gut hätte ausdrücken können.


  In diesem Moment wurde Antonia klar, warum Powell sie hierher eingeladen hatte, in diese Grillbar. Er wollte ihr zeigen, wie wenig er von ihr hielt … so wenig, dass er sie zu einem anständigen Restaurant nicht mitnehmen wollte. Er setzte sie herab auf eine eiskalte, raffinierte Weise, während er ihr die Hölle heiß machte, weil sie sein kleines Mädchen gekränkt hatte.


  “Gibt es hier in der Nähe einen Taxenstand?”, fragte sie mit erstickter Stimme. “Dann brauchte ich dich nicht zu bitten, mich nach Hause zu bringen.” Sie stand auf, aber Powell erhob sich schnell und blockierte ihr den Weg aus der Nische.


  “Hier ist der Kaffee”, unterbrach die Kellnerin sie und wollte die Becher auf den Tisch stellen. “Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat. Ist etwas nicht in Ordnung?”, fragte sie, als Powell sich nicht fortbewegte, um ihr Platz zu machen.


  Mit den Augen befahl er Antonia, sich zu setzen. Erst dann murmelte er: “Alles ist in Ordnung. Aber wir möchten nur den Kaffee haben, falls es nicht zu spät ist, die Bestellung rückgängig zu machen.”


  “Ich kümmere mich darum”, sagte die Kellnerin rasch. Sie sah Tränen in Antonias Augen und witterte den aufkommenden Streit. Sie setzte die Kaffeesahne ab und schrieb rasch die Rechnung aus. Wenn sie es richtig einschätzte, würde es kaum bis zum ersten Schluck dauern, ehe die Frau aufbrauste.


  Sie dankte ihnen, legte die Rechnung auf den Tisch und machte, dass sie aus der Feuerlinie herauskam.


  “Wein' nicht!”, stieß Powell zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er Antonia in das weiß gewordene Gesicht starrte. “Tu's nicht!”


  Antonia atmete tief durch und legte beide Hände um den Becher. Sie starrte in den Kaffee, statt Powell anzusehen.


  Er schloss die Augen, kämpfte gegen Erinnerungen an und Vorurteile und Gerede und Schmerz. Er hatte nichts vergessen. Nichts vergeben. Mit ihr allein zu sein, brachte alles zurück.


  Auch Antonia kämpfte gegen Erinnerungen an. Sie hob den Becher an die Lippen und setzte ihn wieder ab, weil ihre Hände zitterten.


  “Fang an”, forderte er sie auf. “Sag mir, dass Maggie lügt.”


  “Ich lerne es nie”, entgegnete Antonia mit dünner Stimme. “Du wolltest mit mir das Problem besprechen, aber dies hier ist kein Gespräch, es ist ein Verhör. Ich sage es dir ganz offen. Ich habe bereits Mrs. Jameson gebeten, Maggie in eine andere Klasse zu versetzen. Mrs. Jameson kann es nicht tun. So bleibt mir nichts anderes übrig, als zu kündigen und nach Arizona zurückzukehren.”


  Powell starrte sie an, ohne etwas darauf zu erwidern. Damit hatte er nicht gerechnet.


  Antonia begegnete seinem bestürzten Blick. “Glaubst du, Maggie ist ein kleiner Engel?”, fragte sie. “Sie ist aufsässig, überheblich, und sie lügt besser, als ihre Mutter es je getan hat.”


  “Der Teufel soll dich holen!”


  Die Worte waren wie ein Peitschenknall, und Antonia wurde körperlich übel. Sie nahm ihre Handtasche und stand auf. Sie zwang sich an ihm vorbei und rannte hinaus in den Schnee. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie würde zu Fuß in die Stadt zurückgehen. Sie würde …!


  Sie rutschte mit dem Fuß auf dem Eis aus und stürzte hart. Sie fühlte die kühlen Schneeflocken auf ihrem heißen Gesicht und wollte sich aufraffen, als sie von einem stahlharten Griff wieder auf die Füße gebracht wurde.


  Powell hielt ihren Oberarm umfasst und drängte Antonia zum Wagen. Sie reagierte nicht, als er die Tür aufschloss und sie auf den Sitz schob. Sie sah ihn nicht an, noch sagte sie ein Wort, auch nicht, als er für sie den Gurt befestigte. Sie schwieg auch während der Fahrt.


  Als sie ihres Vaters Haus erreichten, löste Antonia den Gurt und wollte aussteigen, aber er ließ es nicht zu.


  “Warum kannst du nicht die Wahrheit eingestehen?”, fragte er zornig. “Warum bleibst du bei der Lüge über deine Beziehung zu George Rutherford? Er kaufte dir das Hochzeitskleid. Er brachte dich durchs College. Die ganze verdammte Stadt wusste, dass du mit ihm geschlafen hast, aber du hast deine Familie und Georges Familie davon überzeugt, dass eure Beziehung vollkommen unschuldig ist! Nun, mich hast du nicht überzeugt, und du wirst es nie schaffen.”


  “Das weiß ich”, flüsterte sie, ohne ihn anzusehen. “Lass mich jetzt gehen.”


  Er ließ ihren Arm nicht los. “Du hast mit ihm geschlafen”, hielt er ihr vor. “Ich wäre für dich gestorben …”


  “Du hast mit meiner besten Freundin geschlafen!”, unterbrach sie ihn heftig. “Du hast sie in andere Umstände gebracht, während du mit mir verlobt warst! Glaubst du, ich schere mich um deine Meinung oder Gefühle? Du warst nicht eifersüchtig auf George! Du hast mich nicht einmal geliebt! Du hast dich mit mir verlobt, damit du durch den Einfluss meines Vaters an Kredite herankommen konntest, um deine Ranch aufzubauen!”


  Die Beschuldigung überraschte Powell so sehr, dass er nicht geistesgegenwärtig genug war, um zu widersprechen. In dem trüben Licht, das von der Veranda auf sie fiel, starrte er Antonia an, als ob sie verrückt geworden wäre.


  “Sallys Eltern hatten nicht den Einfluss”, fuhr sie fort, während Zorn und Schmerz ihr Tränen in die Augen trieben. “Aber meine hatten ihn. Du hast mich benutzt! Das einzig Anständige, was du getan hast, war, mich nicht völlig zu verführen, aber dann, du hast es ja nicht nötig gehabt, so weit zu gehen, weil du bereits mit Sally geschlafen hast!”


  Powell konnte nicht glauben, was er da hörte. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass ihm die Worte fehlten. Es hatte ihm buchstäblich die Sprache verschlagen.


  “Und du wirfst mir vor, zu lügen?”, fuhr sie mit erhobener Stimme fort. “Sally hat gelogen. Aber du wolltest ihr glauben, weil du auf diese Weise unsere Verlobung am Tag vor unserer Hochzeit mit gutem Gewissen lösen konntest. Und du glaubst ihr noch immer, weil du dir gegenüber nicht zugeben willst, dass ich nur ein Mittel war für deine ehrgeizigen Pläne. Es ist nicht ein gebrochenes Herz, das du hegst, es ist gebrochener Stolz, weil du ohne den Namen meiner Familie keine Fortschritte hättest machen können. Das war der einzige Weg, um an Kredite heranzukommen.”


  “Ich habe ohne jede Beihilfe Kredit bekommen”, fuhr er verärgert auf.


  “Du hast ihn auf den Namen meines Vaters bekommen”, entgegnete sie. “Mr. Sims, der Bankpräsident, sagte es so. Er lachte sogar, weil du bereits Gebrauch machtest von deinem zukünftigen Schwiegervater, um die Ranch, die du von deinem Vater geerbt hast, hochzubringen.”


  Das hatte Powell nicht gewusst. Er hatte vorausgesetzt, dass der Bank das Land als Sicherheit genug gewesen wäre. Er hätte wissen sollen, dass allein der Ruf seines Vaters genügt hatte, ihn für jeden Geldverleiher zum Risiko werden zu lassen.


  “Antonia”, sagte er zögernd und streckte die Hand aus.


  Sie schlug sie weg. “Fass mich nicht an”, sagte sie hitzig. “Ich verabscheue die Longs. Du kannst es für bare Münze nehmen … wenn deine Tochter nicht lernt, wird sie nicht versetzt. Und wenn das mich den Job kostet … es ist mir gleichgültig.”


  Sie riss die Tür auf und stieg aus. Aber Powell war noch schneller. Er stand vor ihr mit blitzenden dunklen Augen.


  “Ich lass es nicht zu, dass du dich an Maggie rächst”, stieß er hervor. “Und wenn du nicht damit aufhörst, sie schlecht zu behandeln, weil du immer noch ihrer Mutter grollst, so wirst du gefeuert, das verspreche ich dir.”


  “Nur zu”, flüsterte sie, ihre grauen Augen blitzten ihn an. “Du kannst mir nicht mehr weh tun, als du es bereits getan hast. Sehr bald wird mich keine Rache, die du dir ausdenken könntest, mehr erreichen.”


  “Meinst du?” Mit einer schnellen geschmeidigen Bewegung zog er sie an seinen schlanken, muskulösen Körper und beugte den Kopf.


  Der Kuss war schmerzlich, körperlich und seelisch. Powell küsste sie ohne Zärtlichkeit, nur aus dem Bedürfnis heraus, sie zu strafen. Mit der Zunge drang er in ihren Mund ein, und das sonst so erotische Spiel war jetzt eine berechnende Parodie auf Sex.


  Antonia versteifte sich, versuchte sich aus seinem Griff zu lösen, aber sie war zu schwach. Ihre Augen waren weit geöffnet.


  Schließlich gab Powell nach. Sein Mund wurde weich, der Kuss sinnlich, neckend, prüfend. Die Hände legte er auf ihre Hüften, und er knabberte an ihrer Unterlippe in einem Anflug von Zärtlichkeit. Aber Antonia zeigte keine Reaktion. Sie stand wie eine Statue, in ihren Augen schimmerten Tränen.


  Als Powell sie losließ und sie ihm wieder ins Gesicht blicken konnte, wirkte er schuldbewusst. Ihre Lippen waren geschwollen, und sie war sehr blass.


  “Ich hätte das nicht tun sollen”, sagte er schroff und schob seinen Stetson aus der Stirn.


  Antonia lachte kalt. “Nein, das war wirklich nicht nötig gewesen.” Sie blickte zu ihm auf mit Augen, in denen Hass stand … aber auch Liebe. Sie schluchzte auf.


  “Bitte, nicht”, stöhnte er. Wieder zog er sie in die Arme, diesmal aber ohne Leidenschaft, ohne Zorn. So, wie Powell sie jetzt an seiner Brust hielt, fühlte Antonia sich beschützt, verehrt. Sie fühlte seine Lippen in ihrem Haar, an ihrer Schläfe. “Es tut mir leid. Es tut mir leid, Annie.”


  Es war das erste Mal, dass er den Kosenamen gebrauchte, mit dem er sie gerufen hatte, als sie achtzehn war. Der Klang seiner tiefen Stimme beruhigte sie. Sie ließ es zu, dass er sie hielt. Sie schloss die Augen, und ihr war, als ob es gerade gestern geschehen wäre … Sie war ein verliebtes Mädchen, und er war die Welt für sie.


  “Es ist … so lange her”, flüsterte sie gebrochen.


  “Eine Lebenszeit”, stimmte er ebenso leise zu. Seine Arme hielten sie umschlungen, und Antonia fühlte seine Wange auf ihrem blonden Haar. “Warum hast du nicht gewartet?”, murmelte er fast zu sich selbst. “Einen Tag, nur einen Tag …”


  “Wir können die Vergangenheit nicht zurückhaben”, sagte sie. Seine Arme hielten die Kälte ab, sie waren stark und irgendwie tröstlich. Ein letztes Mal, sagte sie sich. Ganz gleich was Powell wirklich für sie fühlte, sie würde diese Erinnerung mit sich in die Dunkelheit nehmen.


  Sie kämpfte mit den Tränen. Einst hätte Powell alles für sie getan. Oder so hatte sie angenommen. Der Gedanke war grausam, dass er sie nur als Mittel benutzt hatte, um an sein Ziel zu kommen.


  “Du bist so dünn geworden”, flüsterte er nach einer Weile.


  “Das letzte Schuljahr war hart gewesen.”


  Er seufzte tief. “Es tut mir leid wegen heute Abend. Himmel, wie es mir leidtut!”


  “Ist schon gut. Vielleicht musste es so kommen, um die Luft zu klären.”


  “Ich bin mir nicht sicher, ob wir sie tatsächlich geklärt haben.” Er zog sich zurück und schaute herunter auf ihr trauriges Gesicht. Er berührte zärtlich ihre geschwollenen Lippen. “Früher habe ich dir niemals absichtlich wehgetan”, sagte er leise. “Ich habe mich verändert, nicht wahr, Annie?”


  “Wir beide haben uns verändert. Wir sind älter geworden.”


  “Aber nicht weiser, jedenfalls nicht ich.” Er schob eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. “Warum bist du nach Hause gekommen? War es meinetwegen?”


  Sie konnte es ihm nicht sagen. “Mein Vater hat sich nicht gut gefühlt”, wich sie seiner direkten Frage aus. “Er braucht mich. Ich habe es erst letzte Weihnachten erkannt, wie sehr.”


  “Ach so.”


  Er sah den Kummer in ihren Augen. “Was ist?”, flüsterte er zärtlich. “Willst du es mir nicht erzählen?”


  Antonia zwang sich zu einem Lächeln. “Ich bin müde. Das ist alles, ich bin nur müde.” Mit der Hand fuhr sie leicht über seine Wange. “Ich muss hineingehen.” Impulsiv stellte sie sich auf die Zehen. “Powell … würdest du mich küssen, nur einmal … so wie du es früher getan hast?”, bat sie mit rauer Stimme.


  Er antwortete nicht. Dann beugte er den Kopf und setzte kleine Küsse auf ihr Gesicht, die Stirn, die Wangen, das Kinn, die Nasenspitze. Er suchte ihre Lippen, und er küsste sie, wie er es bei ihrem ersten Treffen getan hatte, vor so langer Zeit. Sein Mund war warm, und der Kuss so leicht, so als ob Powell Antonia nicht ängstigen wollte. Sie legte die Hände in seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Einige kostbare Sekunden lang gab es keine angstvolle Zukunft, keine schmerzhafte Vergangenheit. Sie stöhnte weich, als sie spürte, wie sein Körper auf ihre Zärtlichkeit reagierte.


  Er presste sie eng an sich, und sein Kuss wurde fordernd, beharrlich, heiß. Antonia gab, was er von ihr forderte. In diesem Moment gehörte Powell ihr, und sie liebte ihn so sehr …!


  Eine Ewigkeit später zog sie sich zurück, ohne Powell anzusehen. Sein Duft, sein Geschmack … Sie hoffte, sie würde sich an diesen Moment erinnern können, am Ende.


  Sie lächelte tapfer zu ihm auf. “Danke.”


  Er runzelte die Stirn. “Ich führte dich aus, weil ich mit dir reden wollte”, sagte er.


  “Wir haben geredet”, erwiderte sie. “Powell, ich werde Maggie nicht bevorzugt behandeln, auch wenn es bedeutet, dass ich den Job verlasse, okay?”


  “Du musst nicht so weit gehen”, fuhr er sie an.


  Sie lächelte nur. “Es wird dazu kommen”, sagte sie. “Maggie hat die Oberhand, und sie weiß es. Aber das macht nichts”, fügte sie gedankenverloren hinzu, während sie zu ihm hochsah. “Auf lange Sicht macht das wirklich nichts. Vielleicht ist es auch besser so.” Sie atmete tief ein. “Lebe wohl, Powell. Ich bin froh, dass du so erfolgreich bist. Du hast all das bekommen, was du haben wolltest. Sei glücklich.”


  Damit wandte sie sich um und verließ ihn.


  Powells Schritte waren schwer, als er nach Hause ging. Er war wie leer von Gefühlen, müde und entmutigt. Er hatte immer gehofft, dass Antonia ihren Weg zu ihm zurückfinden würde, aber es schien, als ob er die Bitterkeit nicht überwinden könnte, und sie hatte ihn heute Abend abgewiesen.


  Sie hatte ihn geküsst, als ob sie sich verabschieden wollte. Was sie wahrscheinlich auch getan hatte. Antonia mochte Maggie nicht, und das würde sich nicht ändern. Maggie mochte auch Antonia nicht. Sally war tot, aber sie hatte eine unüberwindliche Barriere zwischen ihm und Antonia hinterlassen … ihre Tochter. Er konnte nicht zu Antonia kommen, weil Maggie im Wege stand. Der Gedanke war niederdrückend, vor allem weil ihm heute Abend klargeworden war, wie viel ihm Antonia immer noch bedeutete.


  Powell war überrascht, als er seine Tochter auf der Treppe sitzen sah. Offensichtlich hatte sie auf ihn gewartet.


  Maggie musterte sein Gesicht. “Hast du Miss Hayes gesagt, dass sie von jetzt ab lieber nett zu mir sein soll?”


  Er runzelte die Stirn. “Woher weißt du, dass ich mich mit Miss Hayes getroffen habe?”


  “Mrs. Bates hat es mir gesagt. Sie sagte, dass Miss Hayes lieb ist, aber das ist sie nicht. Sie ist gemein zu mir. Ich sagte ihr, dass du sie hasst. Ich sagte ihr, dass du sie hier weghaben willst und dass sie nie wiederkommen soll. Das sagtest du doch, Daddy, du weißt, dass du es getan hast.”


  Powell erstarrte. Kein Wunder, dass Antonia so feindlich gesinnt war, so misstrauisch! “Wann hast du das Miss Hayes erzählt?”, wollte er wissen.


  “Letzte Woche.” Sie schob die Unterlippe vor. “Ich will, dass sie weggeht. Ich hasse sie!”


  “Warum?”, fragte er.


  “Sie ist dumm”, murmelte Maggie. “Sie zieht Julie vor. Julie spielt nicht einmal mehr mit mir.”


  In diesem Moment erkannte Powell die ganze Wahrheit. Er blickte Maggie an, hörte, was sie sagte, und erinnerte sich. So wie seine Tochter sich jetzt zeigte, hatte Sally sich immer verhalten, wenn es um Antonia ging.


  Während der ersten Zeit ihrer Ehe hatte sie giftige Bemerkungen über Antonia gemacht … dass Antonia zum College gehe und als Lehrerin arbeite. Sally hatte nicht studieren wollen. Sie hatte Powell heiraten wollen. Sie hatte gesagt, dass Antonia darüber gelacht habe, als er die Verlobung auflöste, denn sie habe sowieso George heiraten wollen, der reich sei … Lügen, alles Lügen!


  “Ich will, dass du von jetzt ab deine Schularbeiten machst”, sagte Powell zu dem Kind. “Und hör auf, dich in der Klasse so schlecht zu betragen.”


  “Ich betrage mich nicht schlecht! Und ich habe meine Hausarbeit gemacht.”


  Er fuhr sich mit gespreizten Händen durch das Haar. Er konnte nie lange um Maggie herum sein. Sie verursachte ihm immer ein schlechtes Gewissen.


  Von allem angewidert stürmte er davon.


  “Daddy”, rief das Kind hinter ihm her. “Daddy ich bin nicht böse. Ich bin nicht böse, Daddy!”


  Aber er hörte sie nicht. Und als Maggie ins Bett ging, war ihr Kopf voll von all dem, was sie Miss Hayes antun wollte. Miss Hayes sollte es bedauern, dass ihr Daddy so böse mit ihr gewesen war.


  7. KAPITEL


  Am nächsten Montag gab Antonia der Klasse eine Prüfungsarbeit. Maggie beantwortete keine einzige Frage in dem Test. Wie gewöhnlich saß sie da mit verschränkten Armen und einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. Als Antonia neben ihr stehenblieb und sie fragte, ob sie sich an der Klassenarbeit nicht beteiligen wolle, kam es zur Entscheidung.


  “Ich muss mich daran nicht beteiligen”, teilte Maggie ihr mit. “Und Sie können mich auch nicht dazu bringen.”


  Antonia nahm Maggie daraufhin mit ins Büro der Schulleiterin, obwohl sie wusste, dass Powell seine Drohung, sie zu feuern, wahrmachen würde. Es spielte keine Rolle mehr für sie. Sie war müde ob der Erinnerungen an das, was gewesen war, und müde wegen der Angst vor dem, was das Leben ihr morgen bringen würde.


  “Es tut mir leid, dass ich Sie behelligen muss”, sagte sie zu Mrs. Jameson. “Aber Maggie lehnt es ab, an der Klassenarbeit teilzunehmen. Ich dachte, wenn Sie ihr vielleicht den Ernst der Lage erklärten …”


  Das war Maggies Chance einzugreifen, wie sie wusste, und sie nutzte diese Chance. “Sie hasst mich!” Maggie schluchzte auf und wies mit dem Finger anklagend auf Antonia. “Sie sagte, ich wäre genau so wie meine Mommy und dass sie mich deswegen hasst.”


  Antonia wurde ganz rot im Gesicht. “So etwas habe ich nicht gesagt, und du weißt das auch.”


  “Doch, das haben Sie”, log Maggie. “Mrs. Jameson, sie sagte, dass sie mich sitzenlässt und dass ich nichts dagegen tun kann. Sie hasst mich, weil mein Daddy meine Mommy und nicht sie geheiratet hat!”


  Antonia lehnte sich gegen die Wand, als suchte sie eine Stütze. Sie starrte das Kind ungläubig an. Diese Attacke war so unerwartet gekommen, dass sie erst einmal sprachlos war. Krampfhaft suchte sie nach den richtigen Worten, um sich zu verteidigen. War Powell erbarmungslos genug gewesen, um all dies dem Kind zu erzählen?


  “Antonia … das was Maggie sagt, kann wohl kaum wahr sein”, fing Mrs. Jameson zögernd an.


  “Nein, es ist nicht wahr”, erwiderte Antonia. In ihren eigenen Ohren hörte sie sich so geschraubt an, dass sie sich am liebsten umgedreht und aus dem Büro gestürmt wäre. “Ich weiß nicht, wer ihr solche Dinge erzählt hat, ich bin es jedenfalls nicht gewesen.”


  “Mein Daddy hat es mir erzählt”, log Maggie weiter. In Wahrheit hatte sie ein Telefongespräch zwischen Mrs. Bates und einer ihrer Freundinnen überhört. Maggie hatte es sofort als Trumpf begriffen, um ihn bei rechter Gelegenheit auszuspielen.


  Diese Anklage war ein vernichtender Schlag für Antonia. Sie wusste um die Konsequenz. Vor allem, weil in diesem Büro auch noch zwei Schulsekretärinnen saßen, die mit gespitzten Ohren der Auseinandersetzung folgten. Außerdem war da auch noch eine Mutter, die ihr plötzlich erkranktes Kind abholen wollte. Was Maggie soeben gesagt hatte, würde noch vor dem Abend seine Runde durch die Stadt gemacht haben. Ein weiterer Skandal. Eine weitere Demütigung.


  “Sie behandelt mich schlimm”, fuhr Maggie fort. “Sie sagte, sie kann so gemein zu mir sein, wie sie will, weil mir niemand glaubt. Ich habe Angst vor ihr. Sie sagte, dass sie mir eine runterhaut.”


  Mrs. Jameson misstraute Maggie, aber dann sah sie Tränen in den Augen des Kindes. Sie öffnete die Bürotür zum Gang und bat Maggie, nach Hause zu gehen. “Hab keine Angst. Niemand wird dir wehtun”, sagte sie beruhigend.


  Maggie ging mit einem Gefühl des Triumphes. Nun wird sie gefeuert, dachte sie schadenfroh. Und Mrs. Donalds wird zurückkommen.


  Mrs. Jameson schloss die Tür und wandte sich Antonia zu. “Ich hab' das Kind noch nie so aufgewühlt gesehen”, bemerkte sie. “Sie muss wirklich Angst vor Ihnen haben.”


  Antonia hörte die Unentschlossenheit aus Mrs. Jamesons Stimme heraus und wusste, was sie dachte. Alter Klatsch war wieder aufgewärmt, und sie kannte Antonia nicht gut genug, um sich klarmachen zu können, was daran wahr und was unwahr war. Außerdem fürchtete sie Powells Einfluss. Und Maggie hatte geweint. Antonia hatte soeben eine Niederlage erlitten. Eine demütigende, die sie hinnehmen musste.


  Sie blickte Mrs. Jameson offen in die Augen. Sie fühlte sich unendlich erschöpft. “Ich hätte sowieso nicht mehr sehr viel länger hier arbeiten können”, sagte sie weich.


  “Ich verstehe nicht.” Mrs. Jameson runzelte die Stirn.


  Antonia lächelte nur. Sie würde verstehen … eines Tages. “Ich nehme Ihnen die Peinlichkeit ab, mir zu kündigen. Ich gebe die Stellung auf.” Sie schluckte die aufkommenden Tränen herunter, ehe sie fortfuhr. “Vielleicht hatte Maggie recht”, sagte sie ruhig. “Vielleicht hätte ich netter zu ihr sein sollen. Ich räume mein Pult. Sie werden schnell jemanden finden, der meine Stelle übernehmen wird. Daran zweifele ich nicht.”


  Damit drehte sie sich um und verließ das Büro.


  Antonia musste ihrem Vater mitteilen, dass sie ihre Arbeit verloren hatte und dass sie die Stadt wieder verlassen würde. Das war das Schwerste für sie.


  “Die verdammte Göre!”, tobte Ben. Er nahm den Telefonhörer auf. “Nun, mit diesen Lügen kommt sie nicht davon. Ich rufe Powell an, und er wird schon aus ihr die Wahrheit herausholen.”


  Antonia legte eine Hand auf seine, die den Hörer hielt. Sie überredete ihn, sich wieder in seinen Sessel zu setzen, und ließ sich ihm gegenüber auf dem Sofa nieder mit im Schoß zu Fäusten geballten Händen.


  “Powell glaubt ihr”, erklärte sie entschieden. “Er hat keinen Grund, es nicht zu tun. Auch wenn du ihm deine Version erzählst, es wird an seiner Einstellung mir gegenüber nichts ändern. Überhaupt nichts.”


  “Oh, dieses Kind”, stieß Ben Hayes wütend hervor.


  “Ich mochte das Mädchen nicht, das gebe ich zu. Es war also nicht allein seine Schuld. Dad, ich werde dich so oft ich kann besuchen, und du besuchst mich, so oft du kannst. Es wird nicht so schlimm sein. Wirklich.”


  “Du bist doch gerade erst gekommen”, klagte er mit schwerer Stimme.


  Sie lächelte ihm aufmunternd zu und umarmte ihn. “Ich fahre morgen früh ab. Es ist besser, ich zögere es nicht zu lange hinaus.”


  “Was werden die jetzt tun ohne einen Lehrer?”


  “Sie wählen den nächsten auf ihrer Einstellungsliste”, antwortete Antonia. “Es ist nicht so, als ob ich unersetzbar wäre.”


  “Für mich bist du das.”


  Sie küsste ihn auf die Wange. “Und du für mich. Ich geh jetzt packen.”


  Powell war zu einem geschäftlichen Treffen in Denver an dem Tag, an dem Antonia die Stadt verließ. Er hatte keine Ahnung von ihrem Fortgang oder von dem Vorfall in der Schule, den seine Tochter verursacht hatte. Er hatte sehr viel über Antonia nachgedacht, über die katastrophale Verabredung mit ihr und über das, was sie ihm gesagt hatte. Schließlich hatte er sich selbst gegenüber zugegeben, dass sie mit George Rutherford keine Liebesaffäre gehabt hatte. Antonias Vorwürfe, dass er sie nur wegen des finanziellen Gewinns benutzt habe, hatten ihn zur Besinnung gebracht.


  Niemals wäre er auf eine solch niederträchtige Idee gekommen. Aber wenn Antonia so etwas tatsächlich von ihm annahm, erklärte es ihm auch, warum sie sich niemals verteidigt hatte. Sie hatte zu dem Schluss kommen müssen, dass sie ihm gleichgültig war.


  Was hatte sie außerdem noch gesagt? Dass er während ihrer Verlobungszeit mit Sally geschlafen habe. Tatsache war, dass er mit Sally nur einmal geschlafen hatte, in der Nacht, nachdem Antonia die Stadt verlassen hatte. Das hatte ihm das Herz gebrochen. Er hatte sich verraten gefühlt. Und er war so betrunken gewesen, dass er kaum gewusst hatte, was er tat.


  Als er am nächsten Morgen neben Sally aufwachte, hatte er gewusst, dass der Weg zu Antonia ihm für immer versperrt war. Er hatte Sally verführt und musste die Folgen tragen. Wie in einer Falle hatte er sich gefühlt, als Sally ihn wenig später anflehte, sie zu heiraten, weil sie von ihm ein Baby erwartete. Sie hatte den Skandal gefürchtet. Und es war die reinste Ironie, dass er genau das getan hatte … sie zu heiraten.


  Antonia wusste von alledem nichts. Sie konnte nicht wissen, wie sehr er sie geliebt hatte. Er hatte es ihr gegenüber ja niemals zugegeben. Erst als es zu spät war, hatte er erkannt, was er verloren hatte. All die folgenden Jahre waren ohne Antonia für ihn leer gewesen und kalt, und er war hart geworden. Sally, die gewusst hatte, dass er sie nicht liebte, die gewusst hatte, dass er sie hasste, weil sie der Anlass dafür war, die Verlobung mit Antonia zu lösen, hatte einen hohen Preis bezahlen müssen … und ihre Tochter auch.


  Sally hatte im Alkohol Trost gesucht, und sogar als sie starb, war es ihm nicht möglich gewesen, ihr nachzutrauern.


  Und Maggie? Sie war ein so erschreckend gefühlloses Kind. Manchmal fragte Powell sich, ob sie tatsächlich seine Tochter war. Sally hatte ihm einmal in einer ihrer hässlichen Auseinandersetzungen an den Kopf geworfen, dass er nicht Maggies Vater sei. Es hatte seine Beziehung zu dem düsteren Kind, das in diesem Hause lebte, beeinflusst.


  Er stellte seinen Aktenkoffer in der Eingangshalle ab und schaute sich um. Das Haus schien so leer. Er blickte die gebogene Treppe nach oben. Maggie saß auf einer der oberen Stufen, in zerrissenen Jeans, schmutzigem Sweatshirt und mit finsterem Gesicht.


  “Wo ist Mrs. Bates?”, fragte Powell.


  Sie zuckte die Schultern. “Einkaufen.”


  “Warum sitzt du da oben? Hast du nichts zu tun?”


  Sie schlug die Augen nieder. “Nein.”


  Er fühlte sich durch ihre Einsilbigkeit irritiert, und dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. “Du hast doch nicht wieder etwas ausgeheckt in der Schule?”, fragte er.


  Wieder zuckte sie die Schultern. “Doch.”


  Er trat an den Fuß der Treppe und blickte zu ihr hoch. “Nun?”


  Sie rutschte unruhig hin und her. “Miss Hayes wurde gefeuert.”


  Powell rührte sich nicht, starrte nur zu ihr herauf. “Warum wurde sie gefeuert?”, wollte er schließlich mit gefährlich ruhiger Stimme wissen.


  Maggies Unterlippe fing an zu zittern. Sie legte die Hände um ihre Knie und zog sie an. “Weil ich gelogen hab'“, antwortete sie leise. “Ich wollte … dass sie weggeht, weil sie mich nicht mochte. Ich hab' gelogen. Und dann wurde sie gefeuert. Und jetzt hassen mich alle. Besonders Julie.” Sie schluckte schwer. “Aber das macht mir nichts aus!”, schrie sie feindselig. “Das macht mir nichts aus! Sie mochte mich nicht!”


  “Und wessen Schuld ist das?”, fragte er schroff.


  Sie schob ihr kleines eigenwilliges Kinn vor. “Ich will hier wegziehen. Woanders hin”, sagte sie mit kindlichem Stolz.


  Er unterdrückte das aufkommende schlechte Gewissen. “Und wohin möchtest du ziehen?”, erkundigte er sich gleichgültig. “Deine Großeltern leben in Kalifornien, und sie sind zu alt, um auf dich aufpassen zu können. Und sonst gibt es niemanden.”


  Maggie schlug die Augen nieder, und Powell blieb es erspart, das tiefe Weh des Kindes darin zu sehen. Ihr Vater hörte sich an, als ob er nichts dagegen hätte, wenn sie fortginge. Maggie fühlte sich erbärmlich.


  “Morgen früh gehst du mit mir zur Schule, und du erzählst der Leiterin die Wahrheit, hast du verstanden?”, sagte er kurz angebunden. “Und danach entschuldigst du dich bei Miss Hayes.”


  “Sie ist nicht mehr hier”, erwiderte Maggie.


  “Was?”


  “Sie ist weg. Nach Arizona.” Maggie zuckte vor seinem zornigen Blick zurück. Plötzlich hatte sie Angst, dass ihr Vater sie schlagen könnte.


  “Du magst sie nicht”, warf sie ihm mit gebrochener Stimme vor. “Du hast es gesagt! Du hast gesagt, dass du dir wünschst, sie würde weggehen.”


  “Dein Lügen hat sie den Job gekostet”, entgegnete er kalt. “Einen Menschen nicht zu mögen gibt keinem das Recht, ihm wehzutun.”


  “Mrs. Bates sagte, ich wäre so böse wie Mama”, stieß sie hervor. “Sie sagte, ich sei wie Mama eine Lügnerin.” Tränen traten ihr in die Augen. “Und sie sagte, dass du mich so hasst, wie du meine Mama gehasst hast.”


  Powell schwieg. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, wie er mit diesem Kind, seiner Tochter, umgehen sollte. Er zögerte, und in diesem Bruchteil einer Sekunde sprang Maggie auf und rannte in ihr Zimmer. Ihr Herz fühlte sich an, als wäre es in zwei Teile gebrochen. Mrs. Bates hatte recht. Ein jeder hasste sie! Sie schloss die Tür und versperrte sie.


  “Ich bin böse”, flüsterte sie zu sich selbst und schluchzte. “Ich bin böse, und deshalb hasst mich jeder.”


  Powell stieg in sein Auto und fuhr zu Antonias Vater. Er hatte nicht erwartet, dass er hereingelassen werden würde, aber Ben öffnete ihm die Tür weit.


  “Ich will dich nicht aufhalten”, sagte Powell schnell. “Aber ich habe von Maggie gehört, was sie Antonia angetan hat. Sie und ich gehen gleich morgen früh zu Mrs. Jameson, und sie wird ihr die Wahrheit erzählen. Ich bin sicher, dass man Antonia den Job zurückgibt.”


  “Antonia kommt nicht zurück”, erwiderte Ben mit matter Stimme.


  Powell nahm den Stetson ab und fuhr sich über das Haar. “Ich kann nur sagen, dass es mir unendlich leidtut.” Er atmete tief ein. “Ich habe verdammt viele Fehler gemacht. Antonia sagte, dass ich die Wahrheit nicht erkenne, weil ich sie nicht erkennen will.” Er blickte auf seine Stiefelspitzen und schwieg eine Weile, ehe er fortfuhr. “Ich nehme an, sie hatte recht. Ich wusste, dass das nicht wahr sein konnte mit ihr und George. Aber das zuzugeben hätte bedeutet, einzugestehen, dass ich nicht allein ihr Leben, sondern auch das meine und das von Sally ruiniert habe. Mein Stolz hatte das nicht zulassen wollen.”


  “Wir zahlen manchmal einen hohen Preis für Fehler, die wir begangen haben”, sagte Ben. “Antonia zahlt immer noch. Nach all diesen Jahren ist sie allein geblieben, weil sie nie nach einem anderen Mann geschaut hat.”


  Powell fasste sich ein Herz. “Ist es zu spät?”


  Ben wusste, wonach Powell fragte. “Ich weiß es nicht”, antwortete er aufrichtig.


  “Etwas macht ihr Sorgen”, murmelte Powell nachdenklich. “Etwas, das nicht nur mit Maggie oder der Vergangenheit zu tun hat. Sie sieht krank aus.”


  “Sie war bei Dr. Harris. Sie leide unter Vitaminmangel, hätte er gesagt.”


  Powell blickte Ben prüfend an und erkannte den Verdacht in dessen Augen, weil er ihm gerade selbst gekommen war. “Du hast ihr das nicht abgekauft, Ben, nicht wahr?” Nach einer Pause sagte er: “Warum rufst du nicht Dr. Harris an und fragst ihn, was los ist.”


  “Es ist spätabends.”


  “Wenn du es nicht tust, dann tue ich es”, beharrte Powell.


  Ben zögerte nur eine Minute. “Vielleicht hast du recht. Komm herein.”


  Er rief Dr. Harris an. Nach einigen höflichen Floskeln kam er mit Nachdruck auf Antonia zu sprechen.


  “Das ist vertraulich, Ben”, entgegnete ihm der Arzt freundlich. “Das wissen Sie.”


  “Antonia ist nach Arizona zurückgekehrt”, fuhr Ben hitzig auf. “Und sie sieht nicht gesund aus. Ich will die Wahrheit wissen! Ich bin ihr Vater!”


  Dr. Harris zögerte lange. Schließlich sagte er: “Ich gebe Ihnen die Telefonnummer von Dr. Harry Claridge. Er ist Antonias Arzt in Tucson.”


  “Geben Sie mir die Nummer”, drängte Ben.


  Dr. Harris seufzte schwer. “Ben, Antonia lässt sich zu viel Zeit mit ihrer Überlegung, ob sie die Therapie annehmen soll oder nicht. Sie müsste schon längst mit der Behandlung angefangen haben. Wenn sie es nicht sehr bald tut … könnte es zu spät sein.”


  Ben ließ sich schwer auf das Sofa fallen, sein Gesicht war aschfahl geworden. “Antonia braucht eine Behandlung … wofür?”, fragte er, während Powell neben ihm stand und wartete.


  “Himmel, ich hätte Ihnen das nicht sagen sollen!”, rief Dr. Harris. “Ich verstoße gegen jeden Eid, den ich geschworen habe. Aber es ist in Antonias Interesse …”


  “Von welcher Behandlung sprechen Sie?”, unterbrach Ben ihn ungeduldig.


  “Krebs, Ben. Leukämie. Sprechen Sie mit ihr, und versuchen Sie, Antonia zur Vernunft zu bringen. Wenn Antonia ihre Therapie rechtzeitig anfängt, kann die Leukämie aufgehalten werden. Und es kommen ständig neue Medikamente auf den Markt. Fast jeden Tag findet man Heilung für irgendeine Art von Krebs! Sie dürfen es nicht zulassen, dass Antonia aufgibt!”


  Ben warf einen Blick auf Powell, dessen Gesicht wie versteinert wirkte. “Ja. Natürlich. Geben Sie mir die Nummer … bitte.” Nachdem Ben sie notiert hatte, legte er auf.


  “Sie lehnt eine Therapie ab. Was hat sie?”, fragte Powell mit immer größer werdendem Entsetzen.


  “Leukämie”, antwortete Ben leise. “Antonia war nicht nach Hause gekommen, um bei mir zu sein. Sie war nach Hause gekommen, um zu sterben.” Er war auf einmal furchtbar wütend. “Und nun ist sie fortgegangen, um allein mit der Angst vor dem Tod fertigzuwerden.”


  Powell sagte kein einziges Wort. Er war wie betäubt. Ihm fielen all die verletzenden Worte ein, mit denen er Antonia zutiefst beleidigt und gekränkt hatte. Jetzt quälte ihn das schlechte Gewissen. Er erinnerte sich daran, wie brutal er sie geküsst hatte, und um die Dinge noch schlimmer zu machen, erinnerte er sich auch daran, wie Antonia ihn geküsst hatte … wie sie zu ihm aufgeschaut hatte, als ob sie sich jeden Zug in seinem Gesicht einprägen wollte.


  “Sie hatte sich damit von mir verabschiedet”, flüsterte er. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt.


  “Was hast du gesagt?”


  Powell drückte die Schultern durch. Jetzt war keine Zeit für Kummer. Er durfte nicht sich selbst in den Mittelpunkt seiner Gedanken und Überlegungen bringen. Er musste an Antonia denken, daran, was er für sie tun könnte. Als Erstes musste er sie dazu bekommen, dass sie seine Hilfe annahm. “Ich fahre nach Arizona.” Er setzte seinen Stetson auf und wandte sich zum Gehen.


  “Nun halt mal die Luft an”, sagte Ben im barschen Tonfall. “Sie ist meine Tochter …”


  “Und sie will nicht, dass du erfährst, was mit ihr nicht stimmt”, entgegnete Powell und warf ihm einen herausfordernden Blick über die Schulter zu. “Ich will verdammt sein, wenn ich hier herumstehe und Antonia nichts tun lasse! Sie kann die Mayo Klinik aufsuchen. Ich regele die finanziellen Dinge. Aber ich lasse es nicht zu, dass Antonia kampflos aufgibt und stirbt.”


  Ben spürte einen Hoffnungsschimmer, noch während er gegen seine eigenen Bedürfnisse ankämpfte. Er war hin und her gerissen zwischen der Einsicht, dass es besser sei, Antonia über sein Wissen um ihre Krankheit in Unkenntnis zu lassen, und dem Wunsch, zu ihr zu eilen, um ihr beizustehen. Er wusste, dass Powell sein Bestes tun würde, um Antonia dazu zu bringen, mit der Therapie anzufangen. Wahrscheinlich könnte Powell sogar bei ihr mehr erreichen als er selbst. Aber Powell hatte ihr in der Vergangenheit so sehr wehgetan …


  Powell sah das Zögern und gab nach. Er konnte es sich sehr gut vorstellen, was Ben im Augenblick durchmachte. Antonia war sein einziges Kind. Sein eigenes Verhältnis zu seiner Tochter Maggie war zu gestört, als dass er wissen konnte, wie er als Vater auf eine ähnliche Nachricht reagieren würde. Es war ein ernüchternder, niederdrückender Gedanke.


  “Ich kümmere mich um Antonia. Ich rufe dich sofort an, sobald ich dir Näheres mitteilen kann”, versprach Powell. “Wenn sie herausfindet, dass du weißt, wie es um sie steht, würde es sie nur entmutigen. Offensichtlich hat sie den Zustand ihrer Gesundheit geheim gehalten, um dir die Aufregung zu ersparen. Nimm ihr nicht den Seelenfrieden. Wenn sie erfährt, dass ich um ihre Krankheit weiß, wird es ihr nichts ausmachen”, fügte er mit einem bitteren Auflachen hinzu. “Sie glaubt, dass ich sie hasse.”


  Ben zweifelte nicht mehr daran, dass, was immer auch Powell für Antonia fühlte, es ganz sicher nichts mit Hass zu tun hatte. Er nickte. “Gut. Ich bleibe also hier. Aber ich erwarte von dir, dass du mich in der gleichen Minute anrufst, in der du etwas erfährst …”


  “Ich werde dich sofort anrufen.”


  8. KAPITEL


  Powell fuhr nach Hause. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Antonia hatte niemandem von ihrer tödlichen Krankheit erzählt. Sie wäre gestorben, und warum? Wegen ihrer Dickköpfigkeit. Eine andere Erklärung hatte er nicht für ihre Ablehnung, sich behandeln zu lassen. Wie verlassen musste sie sich fühlen! Wie ungeliebt!


  Er ging sogleich hinauf in sein Schlafzimmer und packte den Koffer, während unliebsame Erinnerungen auf ihn einstürmten. Er hätte alles getan, um seine schroffen Beschuldigungen zurückzunehmen.


  Nur vage war er sich bewusst, dass Maggie in der geöffneten Tür stand und ihn böse anstarrte. Schließlich drehte er sich irritiert zu ihr herum.


  “Was willst du?”, fragte er kalt.


  Sie schlug die Augen nieder. “Musst du wieder weg?”


  “Ja. Nach Arizona.”


  “Oh. Warum?” Es klang feindselig.


  Er richtete sich vom Packen auf und starrte das Kind an. “Um Antonia zu sehen. Um mich für dich zu entschuldigen. Du hast Antonia den Job gekostet. Sie war hierher zurückgekommen, weil sie krank ist”, fügte er kurz angebunden hinzu. “Sie wollte bei ihrem Vater sein.” Er drehte sich halb von Maggie ab und starrte auf den Koffer, ohne etwas zu sehen.


  Nun, da er den Schock überwunden hatte, kam Angst in ihm auf. Wirkliche Angst. Er konnte sich ein Leben ohne Antonia nicht mehr vorstellen.


  Maggie war ein intelligentes Kind. So, wie ihr Vater auf diese Miss Hayes reagierte, konnte es nur das Eine bedeuten: Er machte sich etwas aus ihr. “Wird sie sterben?”, fragte sie.


  Er atmete tief ein, bevor er antwortete: “Ich weiß es nicht.”


  Sie verschränkte ihre dünnen Arme und fühlte sich schlimmer als jemals zuvor. Miss Hayes würde sterben, und sie hatte die Stadt verlassen müssen, weil Maggie es so gewollt hatte. “Ich wusste nicht, dass sie krank ist”, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. “Es tut mir leid, dass ich gelogen habe.”


  “Das sollte dir auch wirtlich leidtun. Außerdem werden wir Mrs. Jameson aufsuchen, sobald ich zurück bin, um ihr die Wahrheit zu sagen.”


  “Ja”, hauchte Maggie.


  Er hatte fertiggepackt und zog den Mantel über.


  Maggie war weh zumute, als sie zu dem hochgewachsenen Mann, der ihr Vater war und der sie nicht mochte, fragend aufblickte. Sie hatte ihr ganzes junges Leben darauf gehofft, dass er nur einmal, ein einziges Mal lachend nach Hause käme, glücklich sie wiederzusehen, dass er sie in den Armen auffing und sie herumschwang und ihr sagte, dass er sie liebte. Das war niemals geschehen. Julies Vater war so, wie sie sich ihren Vater erträumte. Ihr Dad wollte sie einfach nicht.


  “Wirst du Miss Hayes zurückbringen?”, fragte sie.


  “Ja”, antwortete er einsilbig. “Und wenn dir das nicht passt, ist es deine Sache.”


  Maggie sagte nichts darauf. Ihr Vater schien sie jetzt sogar noch weniger zu mögen als vorher, weil sie gelogen hatte. Sie wandte sich um, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. Miss Hayes würde sie hassen. Sie würde zurückkommen, aber sie würde es nicht vergessen, was Maggie ihr angetan hatte. Es würde eine Person mehr geben, die ihr das Leben unerträglich machen und ihr das Gefühl geben würde, unerwünscht und ungeliebt zu sein.


  Sie setzte sich auf ihr Bett, zu traurig, um zu weinen. Ihr Leben war ihr noch nie zuvor so hoffnungslos erschienen. Sie fragte sich, ob Miss Hayes sich auch so fühlte, wo sie doch wusste, dass sie bald sterben würde. Und wo sie auch noch ihren einzigen Job verloren hatte, den sie in der Stadt hatte bekommen können. Jetzt lebte sie an einem Ort, wo sie keine Familie hatte.


  “Es tut mir wirklich leid, Miss Hayes”, flüsterte Maggie.


  Die Tränen kamen, und das kleine Mädchen konnte sie nicht mehr zurückhalten. Aber da war keiner, der es tröstete in diesem großen, eleganten, leeren Haus, in dem es lebte.


  Powell teilte Mrs. Bates mit, dass er für kurze Zeit nach Arizona reise, aber er sagte ihr nicht den Grund. Er machte sich auch sogleich auf den Weg, ohne noch einmal Maggie gesehen zu haben. Er wusste nicht, wie er mit dem Kind umgehen sollte. Zu tief hatte Maggie ihn enttäuscht. Das was sie Antonia angetan hatte, war unentschuldbar.


  Am späten Nachmittag erreichte er Tucson und stieg in einem Hotel ab, das in der Stadtmitte lag. Er fand im Telefonbuch Antonias Nummer und rief an. Doch der Anschluss war aufgehoben. Natürlich, dachte er. Antonia hatte ihr Apartment sicherlich aufgegeben, als sie nach Bighorn zurückkehrte. Wo könnte sie sein?


  Er dachte eine volle Minute darüber nach, und dann wusste er es plötzlich. Sie würde bei Dawson Rutherfords Stiefschwester sein. Er holte wieder das Telefonbuch hervor. Nur eine B. Bell war eingetragen. Er wählte die Nummer. Es war Sonntagabend, und so erwartete er, dass sie zu Hause wäre.


  Antonia meldete sich. Ihre Stimme klang sehr müde und teilnahmslos.


  Powell zögerte. Nun, wo er sie am Telefon hatte, hatte er keine Ahnung, was er sagen sollte. Und während er noch unentschlossen war, nahm Antonia an, dass der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung falsch gewählt hätte, und legte den Hörer auf.


  Powell hatte auf einmal Bedenken. Vielleicht war die Idee, mit Antonia am Telefon zu sprechen, keine so gute. Er notierte sich die Adresse des Apartments und entschied, dass er am nächsten Morgen Antonia aufsuchen würde. Er musste den Überraschungseffekt mit einberechnen. Denn er könnte sich auf eine Art und Weise Antonia gegenüber verhalten, die nicht gut wäre … Also holte er sich aus dem Kühlschrank im Hotelzimmer einen Whisky und goss sich ein halbes Glas voll, das er mit ein wenig Wasser verdünnte.


  Normalerweise trank Powell nicht, aber im Augenblick brauchte er den Drink. Ihm war mittlerweile klargeworden, dass er Antonia an etwas mehr als seinen Stolz verlieren könnte. Und der nächste Schritt erschreckte ihn, denn er wusste, wie folgenschwer sein Wiedersehen mit ihr sein würde.


  Er nahm an, dass Antonia nicht gleich zurück zur Arbeit gehen würde, und er hatte recht damit. Nach einer schlaflos verbrachten Nacht machte er sich am frühen Vormittag des nächsten Tages auf den Weg zu Barries Apartment. Barrie selbst war bereits in der Schule, und so öffnete Antonia die Tür.


  Als sie Powell vor sich stehen sah, war sie so schockiert, dass sie sich weder rühren noch etwas sagen konnte. Das gab ihm die Gelegenheit, sie mit leichtem Druck in das Apartment zu schieben und die Tür hinter sich zu schließen.


  “Was tust du hier?”, fragte sie heftig, nachdem sie sich erholt hatte.


  Powell wurde schmerzhaft bewusst, wie sehr die Krankheit an ihr bereits gezehrt hatte. Sie trug ein Sweatshirt zu Jeans und an den Füßen Socken, und ihr Anblick war mitleiderregend. Sie war nicht nur dünn, sie wirkte auch am Ende ihrer Kräfte.


  “Ich habe mit Dr. Harris gesprochen”, sagte er.


  Sie wurde noch blasser, als sie bereits war. Powell wusste alles. Sie konnte es ihm ansehen. “Dr. Harris hatte nicht das Recht …!”


  “Du hast nicht das Recht”, unterbrach Powell sie knapp, “dich einfach zurückzusetzen und zu sterben.”


  Sie biss die Zähne zusammen. “Ich kann mit meinem Leben tun, was ich will”, entgegnete sie.


  “Nein.”


  “Verschwinde!”


  “Das werde ich nicht. Du wirst deinen Arzt aufsuchen. Und du wirst mit der verdammten Behandlung anfangen, die er dir verordnet”, sagte Powell schroff. “Und das ist keine Bitte. Das ist ein Befehl.”


  “Du kannst mir nichts befehlen!”


  “Ich habe das Recht eines Mitmenschen, der jemanden davon abhält, Selbstmord zu begehen”, sagte er ruhig. “Ich werde auf dich aufpassen. Und ich fange damit heute an. Zieh dich um. Wir gehen zu Dr. Claridge. Ich habe mit ihm einen Termin für dich ausgemacht, bevor ich hierherkam.”


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Der Schock war zu plötzlich, zu radikal gewesen.


  Er legte die Hände auf ihre Schultern. “Maggie und ich werden mit Mrs. Jameson sprechen. Ich weiß, was geschehen ist. Du bekommst deinen Job zurück. Du kannst wieder nach Hause zurückkehren.”


  Antonia zog sich von ihm zurück. “Ich habe kein Zuhause mehr”, erwiderte sie und wandte das Gesicht von ihm ab. “Ich kann nicht zurückkehren. Mein Vater würde herausfinden, dass ich Leukämie habe. Ich kann ihm das nicht antun. Mutter zu verlieren, hat ihn fast umgebracht, und seine Schwester starb an Krebs. Sie hatte gelitten.” Antonia erschauderte. “Ich kann ihn dem allen nicht wieder aussetzen. Ich muss verrückt gewesen sein, mich bei meinem Vater einzunisten. Ich möchte nicht, dass er etwas von meiner Krankheit erfährt.”


  Powell brachte es nicht über sich, ihr zu erzählen, dass ihr Vater es bereits wusste. Er steckte die Hände in seine Hosentaschen und blickte Antonia fest in die Augen. Er musste ihren Willen mit seinem Willen besiegen.


  “Du solltest mit Menschen zusammen sein, die sich um dich kümmern”, sagte er entschieden.


  “Das bin ich. Barrie ist wie meine Familie.”


  Antonia machte es ihm schwer. Er wusste nicht, wie er an sie herankommen könnte. Er klimperte mit den Münzen in seiner Hosentasche, während er krampfhaft nach Wegen suchte, die Antonia überzeugen könnten.


  Antonia bemerkte seine Unentschlossenheit. “Wenn du diese Entscheidung treffen müsstest … wenn es dein Leben wäre … würdest du ganz sicher niemandem danken, der versuchen würde, sich einzumischen.”


  “Ich würde kämpfen”, sagte er heftig. Es machte ihn zornig, dass Antonia aufgab. Er fühlte sich so hilflos. “Und das weißt du.”


  “Natürlich würdest du das”, erwiderte sie mit gebrochener Stimme. “Du hast Anlass zu kämpfen … deine Tochter, dein Besitz, dein Reichtum.”


  Powell runzelte die Stirn.


  Sie bemerkte, wie er sie ansah, und lachte bitter. “Verstehst du nicht? Mir sind die Gründe ausgegangen, für die es sich zu kämpfen lohnen würde”, teilte sie ihm mit. “Ich habe nichts! Nichts! Mein Vater liebt mich, aber er ist alles, was ich habe. Ich stehe morgens auf, gehe zur Arbeit, ich versuche Kinder zu bilden, die lieber spielen würden als Hausarbeiten zu machen. Ich komme nach Hause und esse mein Abendbrot und lese ein Buch und gehe zu Bett. Das ist mein Leben. Mit Ausnahme von Barrie habe ich in der ganzen Welt keine Freunde.” Sie hörte sich so erschöpft an, wie sie sich fühlte.


  Sie setzte sich auf die Ecke der Couch und verspürte fast so etwas wie Erleichterung, dass jemand um all das jetzt wusste … dass sie endlich zugeben konnte, wie sie sich wirklich fühlte. Powell würde nicht allzu betroffen davon sein. Er hatte ja bewiesen, wie schnell er sich innerlich von ihr lösen konnte. Letzten Endes blieb sie ihm gleichgültig.


  “Ich bin müde, Powell. Ich habe mich in letzter Zeit so krank gefühlt, dass ich mich kaum aufrecht halten konnte. Mir ist das Leben mittlerweile gleichgültig geworden. Die Therapie macht mir größere Angst, als der Gedanke zu sterben. Außerdem … da ist nichts mehr, das der Mühe wert wäre, weiterzuleben. Ich möchte nur, dass es schnell vorbei ist.”


  Powell war erschüttert. Er hatte noch nie jemanden gehört, der sich so geschlagen gab. Mit dieser Einstellung würde keine Therapie nützen. Antonia hatte aufgegeben.


  Er stand da, starrte auf ihren nach vorn gebeugten Kopf. Sein Atem ging unregelmäßig, während er nach Worten suchte, die Antonia aufrichten könnten, die ihr den Willen zu kämpfen zurückgeben könnten. Was sollte er nur um Himmels willen tun?


  “Gibt es nichts, was du dir wünschst, Antonia?”, fragte er leise. “Gibt es nichts, das für dich Grund genug wäre, durchzuhalten?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich bin dir dankbar, dass du den ganzen Weg zurückgelegt hast und gekommen bist. Aber du hättest dir die Reise ersparen können. Lass mich allein, Powell.”


  “Dich allein lassen …!” Er stieß die Worte heraus. Zorn übermannte ihn. Er wollte irgendetwas greifen, um es gegen die Wand zu schleudern. Antonia hörte sich so ruhig, so ungerührt an. Und er war bis ins Innerste aufgewühlt. “Was habe ich all diese neun verdammt langen, leeren Jahre getan?”, fragte er aufgebracht.


  Sie hob nicht den Kopf, um ihn anzusehen, als sie sagte: “Verliere nicht die Beherrschung. Ich kann nicht mehr kämpfen. Ich bin zu müde.”


  So sah sie auch aus. Sie sah besiegt aus. Das entsprach so wenig ihrem Wesen, dass Powell sie am liebsten bei den Schultern gepackt und durchgeschüttelt hätte.


  Stattdessen kniete er sich vor sie hin, nahm sie bei den Handgelenken und zog sie so weit zu sich, dass sie ihn anschauen musste.


  “Ich habe Leute gekannt, die Leukämie hatten. Mit der richtigen Behandlung könntest du noch Jahre und Jahre leben. Die Wissenschaft hält nicht still, sie könnten schon morgen die absolute Heilung finden. Es ist verrückt, sich so gehenzulassen … nicht einmal die Chance zu ergreifen, um weiterzuleben.”


  Antonia blickte ihm forschend in die dunklen, jetzt so zornerfüllten Augen. Sie fühlte tief in ihrem Inneren einen Schmerz, der ihr so vertraut war, dass sie glaubte, er wäre schon immer da gewesen.


  Sie wagte es, ihre Hände aus seiner Umklammerung zu befreien und sie um sein Gesicht zu schmiegen. Ein so geliebtes Gesicht, dachte sie gebrochen. Ihr so lieb. Sie fuhr mit den Händen über sein dunkles Haar, das so widerspenstig in seine breite Stirn fiel. Tastete mit den Fingerspitzen über seine schwarzen Augenbrauen, seine Nase, seine hohen Wangenknochen und weiter hinunter zu dem Grübchen in seinem sonst so eigensinnigen Kinn. Sie fühlte, wie seine Wangenmuskeln sich anspannten, sah das Glitzern seiner schwarzen Augen.


  Er atmete kaum, beobachtete ihren Gesichtsausdruck. Dann zog er ihre Hände rau an sich, um sie dann wieder an seine Wangen zu legen. Was er in diesem Moment in ihrem unbewachten Blick las, rüttelte ihn auf. Er stieß den angehaltenen Atem scharf aus.


  “Du liebst mich noch immer”, warf er ihr grimmig vor.


  Antonia wollte es leugnen, aber dann … Es gab wirklich keinen Grund, warum sie es tun sollte. Nicht mehr. Sie lächelte traurig. “Oh ja”, flüsterte sie unglücklich. Ihre Finger berührten seine Lippen, und Antonia fühlte, wie Powell sie vor Überraschung leicht öffnete, um ihnen Einlass zu gewähren. “Ich liebe dich, Powell. Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben.” Sie nahm die Finger von seinen Lippen. “Aber alles nimmt einmal ein Ende, Powell. Sogar das Leben.”


  Er fing ihre Hände auf und zog sie zurück an seine Wangen. “Es muss nicht enden”, erwiderte er ruhig. “Ich kann die Lizenz noch heute bekommen. Wir können in drei Tagen heiraten.”


  Antonia kämpfte gegen die Versuchung an, einfach ja zu sagen. Ihr Blick fiel auf die Stelle an seinem Hals, wo der Puls sichtbar schlug. “Ich danke dir”, sagte sie mit aufrichtigem Gefühl. “Das bedeutet mir mehr, als du wissen kannst, unter diesen Umständen. Aber ich werde dich nicht heiraten. Ich habe dir nichts zu geben.”


  “Du hast den Rest deines Lebens”, entgegnete er knapp. “Wie lange es auch dauern mag.”


  “Nein.” Es klang schwach. Antonia kämpfte gegen die Tränen an. Sie wandte das Gesicht von ihm ab und wollte aufstehen, aber Powell ließ es nicht zu.


  “Du kannst mit mir leben. Ich passe auf dich auf”, drängte er. “Was immer du auch brauchst, ich besorge es dir. Die besten Ärzte, die besten Therapien.”


  “Geld kann immer noch nicht Leben kaufen”, entgegnete sie. “Es gibt Krankheiten … die sind ganz schön tödlich.”


  “Hör auf, so etwas zu sagen!” Er umschloss mit den Händen ihre Arme. “Hör auf, so hoffnungslos zu sein! Du kannst alles besiegen, wenn du nur den Willen hast, es zu tun!”


  “Oh, das klingt vertraut”, flüsterte sie, und bei der Erinnerung traten ihr Tränen in die Augen. “Weißt du noch, wie du angefangen hast, eine reinrassige Herde heranzuzüchten? Man hatte dir gesagt, dass du es nie fertigbringen würdest mit nur einem jungen Bullen und fünf jungen Kühen. Weißt du noch, was du darauf geantwortet hast? Du hast gesagt, dass alles möglich sei.” Ihr Blick wurde weich. “Ich glaubte dir, dass du es schaffst. Ich habe nie daran gezweifelt, keine einzige Minute. Du warst so stolz, Powell, sogar als du nichts besessen hast. Und du hast weitergekämpft, auch wenn es aussichtslos schien und ein anderer das Handtuch geworfen hätte. Das war eine deiner Charaktereigenschaften, die ich an dir sehr bewundert habe.”


  Ihm war, als presste sich sein Herz zusammen. Er fühlte sich auf einmal wieder innerlich zerrissen. Er ließ Antonia los, und sie stand auf. Um sie nicht ansehen zu müssen, machte er zwei Schritte zurück, steckte die Hände tief in die Hosentaschen und schlug die Augen nieder.


  “Und doch habe ich dich aufgegeben, nicht wahr?”, murmelte er. “Ein bisschen Gerede, einige Lügen … es genügte, um dein Leben zu zerstören.”


  Sie betrachtete ihre schmalen Hände. Es war gut, dass sie darüber sprachen … dass er endlich zugab, die Wahrheit zu kennen. Vielleicht würde es ihm … und ihr … helfen, die Vergangenheit endlich loszulassen.


  “Sally liebte dich”, sagte sie. Es war das erste Mal, dass sie für ihre frühere Freundin eine Entschuldigung fand. “Vielleicht bringt die Liebe Menschen dazu, nicht unbedingt dem Charakter entsprechend zu handeln.”


  Er ballte die Hände in den Taschen zu Fäusten. “Ich hasste sie, der Himmel möge mir vergeben”, stieß er heiser hervor. “Ich hasste sie jeden Tag, den wir zusammen waren, und sogar noch mehr, als sie erklärte, dass sie in anderen Umständen sei.” Er seufzte. “Allgütiger, Annie, ich verhalte mich meinem eigenen Kind gegenüber abweisend, weil ich nicht sicher sein kann, ob es tatsächlich mein ist. Ich werde nie sicher sein. Aber selbst wenn ich es wäre … sobald ich Maggie ansehe, muss ich jedes Mal wieder daran denken, was ihre Mutter getan hat.”


  “Du hast es ohne mich recht weit gebracht”, sagte Antonia. Sie meinte es nicht bösartig. “Du hast dir eine große Ranch aufgebaut und bist dabei zu Wohlstand gekommen. Du bist respektiert und hast Einfluss …”


  “Und all das hat mich dich gekostet.” Er schaute sie noch immer nicht an und lachte freudlos. “Was für ein Preis, den ich bezahlt habe!”


  “Maggie ist ein gescheites Kind”, sagte Antonia. “Und sie ist ein Kind, das Liebe braucht, sehr viel Liebe.” Sie hatte lange über all das, was in den letzten wenigen Wochen geschehen war, und Maggies Rolle darin, nachgedacht.


  Diesmal schaute Powell auf. Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte er Antonia an. “Wie meinst du das?”


  Sie lächelte. Die Gründe für Maggies unartiges Verhalten wurden ihr immer klarer. “Kannst du es nicht sehen? Maggie ist allein, Powell, genau so, wie du es früher gewesen bist. Sie ist nicht sehr kontaktfreudig und hat deshalb keine Freunde. Sie steht immer daneben, abgesondert von den anderen. Sie ist so feindlich gesinnt, weil sie einsam ist.”


  Sein Gesichtsausdruck verschloss sich. “Ich bin ein beschäftigter Mann …”


  “Gib mir die Schuld. Gib Sally die Schuld. Aber gib nicht Maggie die Schuld für das, was in der Vergangenheit liegt”, flehte sie. “Auch wenn aus unserem Gespräch nichts sonst herauskommt, für Maggie sollte etwas dabei herauskommen.”


  “Meine Güte, hier spricht die Heilige Antonia!”, sagte er sarkastisch. Der Mangel an Gefühlen für seine Tochter beschämte ihn. Er wollte das alles nicht hören. “Durch sie hast du deine Arbeit verloren, und du verteidigst sie? Glaubst du, sie verdient deine Freundlichkeit?”


  “Ja”, antwortete Antonia schlicht. “Ich hätte freundlicher zu ihr sein können. Sie hat auch mich an Sally erinnert. Ich habe einen Groll auf Maggie gehabt. Ich war nicht absichtlich unfreundlich zu ihr, aber ich habe mich auch nicht angestrengt, sie in ihrem Wesen zu verstehen. Ein Kind wie Julie kann man sofort liebhaben, weil es einfach liebenswert ist. Ein Kind wie Maggie ist heimlichtuerisch und misstrauisch. Es ist nicht liebenswert, weil es nie wirklich geliebt wurde. Was es braucht ist Liebe.”


  Powell dachte darüber eine Minute lang nach. “Also gut. Wenn Maggie Liebe braucht, komm mit mir nach Hause und lehre mich, wie ich sie meinem Kind schenken kann.”


  Antonia blickte ihm forschend ins Gesicht. In ihren Augen spiegelte sich Liebe, aber auch Kummer. “Es geht bereits bergab mit mir”, sagte sie langsam. “Ich kann es Maggie nicht antun oder dir und meinem Vater.” Sie schluckte schwer, ehe sie fortfuhr: “Ich bleibe hier bei Barrie, so lange wie ich es verantworten kann. Dann gehe ich in ein Pflege… Powell!”


  Mit einem Schwung hatte er sie auf die Arme gehoben und barg sein Gesicht an ihrem Hals. Er sagte nichts, aber seine Arme zitterten leicht und sein Atem ging schwer. Er hielt sie so fest an sich gepresst, dass Antonia fürchtete, blaue Flecke zu bekommen. Er versuchte, mit einem Schmerz fertigzuwerden, der nicht körperlich war, sondern seelisch, und den er in dieser Stärke noch nie zuvor gespürt hatte.


  “Ich lasse dich nicht sterben”, stieß er rau hervor. “Hörst du mich? Ich lasse es nicht zu!”


  Antonia legte die Arme um seinen Nacken. Dies war so sehr Powells Art, mit Gefühlen umzugehen, und sie war zur gleichen Zeit gerührt und um ihn besorgt. Sie hatte Wochen hinter sich, in denen sie sich mit ihrem Zustand hatte auseinandersetzen können, aber Powell hatte nur einen Tag gehabt. Er würde den Todesspruch nicht hinnehmen. Dr. Claridge hatte sie bereits darauf aufmerksam gemacht, dass wenn es ans Sterben ging, man es zuerst leugnete. Man schütze sich so vor dem Endgültigen, hatte er gesagt.


  “Es hat mit jenem Abend zu tun, an dem du mich in die Grillbar mitgenommen hast, nicht wahr?”, fragte sie ruhig. “Du musst dich nicht schuldig fühlen für das, was du mir gesagt hast. Ich weiß, dass die letzten neun Jahre auch für dich nicht leicht gewesen sind. Ich fühle keinerlei Groll mehr gegen dich. Ich habe dafür auch keine Zeit. Während der letzten Wochen habe ich die Dinge in die richtige Perspektive gebracht. Hass, Schuld, Zorn, Rache … all dies wird so unwichtig, wenn du erkennst, dass deine Zeit begrenzt ist.”


  Er stand da, hielt sie noch immer eng an sich gepresst. “Wenn du die Therapie annimmst, hast du eine Chance”, beharrte er.


  “Oh ja. Ich kann weiterleben, von einem Tag zum anderen, und immer in der Angst, dass die Krankheit wieder aufflackert. Ja, ich kann weiterleben mit ständiger Übelkeit von der Bestrahlung, mit ausgefallenem Haar. Es wird ein Leben sein, dessen Qualität beeinträchtigt ist. Sag, Powell, lohnt es sich?”


  Er holte tief Luft. “Ich werde für dich da sein”, sagte er mit einer Stimme, die rau war vor Kummer. “Ich helfe dir, das alles durchzustehen. Das Leben ist zu kostbar, um es wegzuwerfen.” Er suchte mit den Lippen ihren Mund und küsste sie. “Heirate mich, Annie. Und wenn es nur für wenige Wochen wäre, wir hätten Erinnerungen, wunderbar genug, um sie mit uns in die Ewigkeit hinüberzunehmen.”


  Es war das Schönste, was Powell ihr je gesagt hatte. Sie klammerte sich an ihn und ließ es endlich zu, dass ihr die Tränen aus den Augen strömten.


  “Ja?”, flüsterte er.


  Antonia antwortete nicht. Die Versuchung war zu groß, um ihr widerstehen zu können. Sie hatte nicht die Willenskraft, nein zu sagen, obwohl neuer Argwohn in ihr hochstieg.


  “Ich will dich”, sagte er rau. “Ich will dich mehr, als ich jemals etwas in meinem Leben haben wollte. Sag ja”, drängte er. “Sag ja!”


  Wenn es nur ein körperliches Begehren und keine Liebe war, wäre es richtig, nachzugeben? Antonia wusste es nicht. Aber sie könnte es nicht … könnte nicht das zweite Mal von ihm fortgehen. Sie schmiegte sich ganz eng an ihn. “Wenn du sicher bist … Wenn du nur wirklich sicher bist.”


  “Ich bin sicher.” Er rieb sanft seine Wange an ihrer Wange. Dann blickte er ihr in die feuchten Augen, schloss mit den Lippen zart ihre Lider und küsste ihren zitternden, weichen, tränenfeuchten Mund. Er küsste sie zärtlich, langsam, fühlte Antonias unmittelbare Reaktion.


  Seine Küsse wurden leidenschaftlich, intensiv, und es kostete ihn Kraft, sich zurückzuziehen, denn dies war die Zeit für Zärtlichkeit, nicht für stürmisches Verlangen. “Wenn du die Therapie aufnimmst”, sagte er leise, “dann ist es sogar möglich, dass wir ein Kind haben könnten.”


  Es war Bestechung … eine meisterhafte sogar. Antonia blickte ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte.


  “Willst du kein Kind, Antonia?”, fragte er ruhig. “Früher wolltest du Kinder haben. Es war sogar dein Hauptthema während unserer Verlobungszeit. Ganz sicher hast du jene Träume nicht aufgegeben.”


  “Sei still”, flüsterte sie.


  “Wir werden heiraten”, teilte er ihr entschieden mit. “Es wird alles legal und ehrlich sein.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Deine Tochter wird mich in eurem Haus nicht haben wollen.”


  “Meine Tochter sollte das aber lieber. Dich in ihrer Nähe zu haben, könnte das Beste sein, das ihr jemals passiert ist. Aber du sprichst von ihr als meine Tochter, und ich habe dir vorhin gesagt, dass ich nicht glaube, sie sei mein Kind!”


  Antonia blickte ihn erschrocken an.


  “Oh, du glaubst, dass nur du allein den Preis zahlen musstest, ist es nicht so?”, fragte er offen. “Ich war mit einer Alkoholikerin verheiratet, die mich hasste, weil ich es nicht über mich bringen konnte, sie zu berühren. Sie sagte mir, dass Maggie nicht mein Kind sei, dass sie mit anderen Männern geschlafen habe.”


  Antonia versuchte, sich von ihm zu lösen, aber Powell ließ es nicht zu. Er stellte sie zwar wieder auf die Füße, aber er legte die Hände auf ihre Schultern und hielt Antonia so fest. Er war unnachgiebig. “Ich habe dir gesagt, dass ich Sally glaubte, du seist mit George liiert, aber das stimmt nicht. Nach dieser ersten Lüge gab es noch so viele Lügen … so viele …”


  Er ließ Antonia plötzlich los und wandte ihr den Rücken zu. Er steckte seine Hände tief in die Hosentaschen, während er zum Fenster ging, das den Blick auf die Stadt Tucson und den 'A-Berg' in der Ferne freigab. “Ich habe die Hölle durchgemacht. Bis zu ihrem Tod und darüber hinaus. Du sagtest, du habest Maggie in der Klasse nicht ertragen können wegen der Erinnerungen, und ich habe dir Grausamkeit vorgeworfen. Aber so steht es auch um mich.”


  Das Benehmen des Kindes ergab auf einmal einen schrecklichen Sinn. Es war von der Mutter nicht gewollt und auch nicht vom Vater. Es war ungeliebt, unerwünscht. Kein Wunder, dass es verhaltensgestört war.


  Antonia ging zu Powell hin, stellte sich zwischen ihn und das Fenster und schaute forschend zu ihm auf. Sein ganzes schmerzerfülltes, unglückliches Leben war eingegraben in sein Gesicht. Er sah älter aus, als er war.


  “Welch dumme Fehler haben wir gemacht, als wir jung waren, Antonia. Ich habe dir nicht geglaubt, und das hat dir so wehgetan, dass du fortgelaufen bist. Dann verbrachte ich Jahre, in denen ich mir selbst vormachte, dass das keine Lüge gewesen sei, weil ich die Wahrheit nicht ertragen konnte. Ich hätte dann einsehen müssen, dass ich etwas weggegeben habe, was für mich kostbar war. So habe ich einen ständigen Kampf gegen mich selbst geführt … und gegen Sally und das Kind.”


  “Wir waren beide sehr jung”, erwiderte Antonia ruhig.


  “Ich habe niemals auf den Namen deines Vaters Kredit aufgenommen”, erklärte er unvermittelt. “Nichts hätte mir ferner gelegen, als so etwas zu tun.”


  Antonia schwieg.


  Er nahm ihre kalten Hände in die seinen. “Ich war ein Einzelgänger und ein Ausgestoßener. Ich bin in Armut aufgewachsen, mit einem Vater, der die Babynahrung für sein Kind verspielt hat, und einer Mutter, die zu große Angst vor ihm hatte, um ihn zu verlassen. Es war eine harte Kindheit. Das Einzige, was ich erstrebte, war, dem Kreislauf der Armut zu entkommen, niemals wieder hungrig sein zu müssen. Ich wollte, dass die Menschen mich beachten.”


  “Das hast du erreicht”, sagte sie. “Du hast alles, was du jemals gewollt hast, erreicht … Geld, Macht und Anerkennung.”


  “Es gab außerdem noch etwas, das ich gewollt habe”, berichtigte Powell sie. “Ich wollte dich.”


  Antonia vermied es, ihm in die Augen zu schauen. “Das war nur vorübergehend.”


  “Das stimmt nicht. Ich will dich mehr, als ich jemals eine andere Frau gewollt habe, die mir über den Weg gelaufen ist.”


  “Im Bett”, spottete sie.


  “Das klingt so abfällig”, sagte er. “Zweifellos wirst du inzwischen herausgefunden haben, wie Leidenschaft dich übermannen kann.”


  Antonia sah wieder zu ihm hoch. Ihr Blick war arglos, neugierig, vollkommen unschuldig.


  Ihm stockte der Atem. “Nein?”


  Sie schüttelte langsam den Kopf. “Nach dir ging ich jedem Risiko aus dem Weg. Ich ließ niemanden nahe genug an mich heran, um mir wehtun zu können. Ich war ein gebranntes Kind.”


  Powell nahm ihre schmale Hand in seine und rieb mit dem Daumen leicht über den Handrücken. “Ich kann nicht das Gleiche von mir behaupten”, erwiderte er ruhig. “Jahrelang ohne eine Frau zu sein, wäre für mich unerträglich gewesen.”


  “Ich nehme an, dass es bei Männern anders ist.”


  “Für einige von uns”, stimmte er zu. Er drückte ihre Hand. “Ich verglich sie alle mit dir”, setzte er mit einem kalten Auflachen hinzu. “Eine jede von ihnen. Sie haben den Schmerz für einige Minuten betäubt, und dann setzte er wieder mit aller Macht ein und brachte Schuldgefühle mit sich.”


  Antonia entzog ihm die Hand und berührte, zaghaft zuerst, sein dunkles Haar. Es fühlte sich kühl an unter ihren Fingerspitzen, weich, und es duftete nach einem würzigen Shampoo.


  “Halte mich”, flüsterte er und legte die Arme um ihre Taille. “Ich fürchte mich genauso sehr wie du.”


  Seine Worte überraschten Antonia. Noch ehe sie reagieren konnte, hatte Powell sie dicht an sich gezogen und sein Gesicht an ihren Hals geschmiegt.


  Für einen Moment versteifte sie sich, kämpfte gegen Sehnsüchte an. Doch dann gab sie nach.


  “Ich lass es nicht zu, dass du stirbst”, stieß er rau hervor.


  Sie strich ihm über das Haar, als wollte sie ihn vor etwas Unliebsamem beschützen. “Die Therapie macht mir die größte Angst”, gestand sie.


  Er hob den Kopf und blickte ihr suchend in die Augen. “Wenn ich mit dir ginge, wäre es so schlimm?”, fragte er weich. “Ich möchte es.”


  Sie wurde schwach. “Nein. Es wäre dann nicht so … schlimm.”


  Powell lächelte. “Leukämie ist nicht unbedingt tödlich”, sagte er. “Eine Besserung kann jahrelang anhalten.” Mit dem Zeigefinger zog er die Umrisse ihrer Lippen nach. “Jahre und Jahre.”


  Tränen strömten aus ihren Augen, liefen die Wangen herunter und sammelten sich in den Mundwinkeln.


  “Du wirst geheilt”, flüsterte er. Seine Stimme verriet, wie sehr er sich unter Kontrolle hatte. “Und wir werden ein Baby haben.”


  Antonia presste die Lippen so zusammen, dass sie wie ein dünner Strich schienen. “Wenn ich Bestrahlung haben muss, werde ich wohl kaum jemals Kinder haben können.”


  Darüber hatte Powell nicht nachdenken wollen. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. “Wir sprechen mit dem Arzt. Er wird uns darauf eine Antwort geben.”


  Antonia war, als ob sie in einem Traum gefangen wäre. All die niederdrückenden Gedanken, die bangen Sorgen fielen von ihr ab. Sie blickte ihm in die Augen, und sie lächelte zum ersten Mal.


  “In Ordnung?”, fragte er.


  Sie nickte. “In Ordnung.”


  Dr. Claridge hatte begründete Einwände gegen eine Schwangerschaft, und er sagte es auch. “Während der Therapie dürfen Sie auf keinen Fall schwanger sein oder es werden”, erklärte er entschieden.


  “Und danach?”, fragte Antonia und hielt Powells Hand, um von ihm Kraft zu schöpfen.


  “Ich kann keine Versprechungen machen.” Er blätterte noch einmal mit gerunzelter Stirn in ihrer Akte. “Sie haben eine seltene Blutgruppe, was das Ganze noch gefährlicher macht …”


  “Seltene Blutgruppe?”, wiederholte Antonia. “Ich dachte Gruppe 0 positiv sei die gängigste.”


  Dr. Claridge starrte sie an. “Ihre ist nicht 0 positiv. Es ist …”


  “Das kann nicht stimmen”, fiel Antonia ihm ins Wort. “Ich kenne meine Blutgruppe. Ich hatte einen Unfall, als ich fünfzehn war, und musste eine Bluttransfusion haben. Sie können sich bei Dr. Harris erkundigen. Er wird Ihnen bestätigen, dass ich Blutgruppe 0 bin.”


  Dr. Claridge las den Untersuchungsabschluss noch einmal genau durch. “Aber das ist die Akte Ihrer Behandlung hier bei mir in der Praxis”, sagte er fast mehr zu sich selbst. “Das ist der Bericht vom Labor. Ihr Name steht darauf.” Er rief seine Assistentin und bat sie, die Akte noch einmal zu überprüfen.


  Nachdem die Assistentin bestätigt hatte, dass es die richtigen Unterlagen waren, fuhr Dr. Claridge sich nervös durchs Haar. “Wir sollten noch einmal eine vollständige Blutgruppenuntersuchung machen”, ordnete er an. “Etwas stimmt hier nicht.”


  “In Ordnung, Sir.”


  Die Assistentin verließ den Raum und kam wenig später wieder zurück mit der Ausrüstung für die Blutabnahme. Nachdem sie zwei Fläschchen gefüllt hatte, sagte Dr. Claridge: “Es ist eilig. Sehen Sie zu, dass wir das Ergebnis gleich morgen früh haben.”


  “In Ordnung, Sir.”


  Er wandte sich wieder Antonia zu. “Setzen Sie nicht Ihre ganze Hoffnung auf einen möglichen Irrtum in der Blutuntersuchung”, warnte er. “Warten wir die Dinge ab. Sie können mich morgen Vormittag anrufen … sagen wir ab zehn Uhr. Ich sollte dann das Ergebnis hier haben.”


  “Das werde ich tun. Danke.”


  “Vergessen Sie es nicht … erwarten Sie nicht zu viel.”


  Antonia lächelte. “Ich vergesse es nicht.”


  “Noch eins, um alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Waren Sie in letzter Zeit mit jemandem in Kontakt, der eine ansteckende Mononucleosis hatte?”


  Antonia blickte ihn erstaunt an. “Ja. Ja, das war ich. Eine meiner Schülerinnen hatte sie vor wenigen Wochen”, antwortete sie. “Ich weiß es, weil ihre Mutter sehr besorgt war und mit mir darüber gesprochen hatte.”


  Er schwieg eine Weile. Dann fragte er: “Kamen Sie auf irgendeine Weise in Kontakt mit der Spucke des Kindes?”


  Antonia lachte nervös. “Ich küsse gewöhnlich nicht meine Schülerinnen.”


  “Antonia!”


  “Wir teilten uns ein Sodawasser”, erinnerte sie sich.


  Dr. Claridge lächelte breit. “Ein Sodawasser … tja, natürlich, das muss gar nichts zu bedeuten haben. Aber Mono und Leukämie sind sich sehr ähnlich, so wie sie sich bei der Blutuntersuchung zeigen. Eine Laborantin könnte das durcheinandergebracht haben.”


  “Es könnte ein Versehen sein?”, fragte Antonia hoffnungsvoll.


  “Vielleicht. Aber wirklich nur vielleicht. Wir können die anderen Symptome, die Sie haben, nicht außer Betracht lassen.”


  “Ein Vielleicht genügt mir vorerst”, sagte sie. “Was sind die Symptome für Mononucleosis?”


  “Dieselben wie für Leukämie”, bestätigte er. “Schwäche, rauer Hals, Erschöpfung, Fieber …” Er warf Powell einen Seitenblick zu und räusperte sich. “Und höchst ansteckend.”


  Powell lächelte schief. “Mir würde es nichts ausmachen.”


  Dr. Claridge lachte in sich hinein. “Nun gut, Antonia. Wir werden es morgen früh erfahren. Die Laboratorien arbeiten verlässlich, aber Fehler können passieren.”


  “Wenn es nur ein Fehler wäre”, sagte Antonia aus tiefstem Herzen.


  Kaum dass die Tür der Praxis sich hinter ihnen geschlossen hatte, zog Powell Antonia in die Arme und küsste sie zärtlich auf den Mund.


  “Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich etwas lieber haben würde als Mononucleosis”, murmelte er.


  Sie lächelte unter Tränen. “Genau wie ich.”


  “Bist du sicher mit der Blutgruppe?”


  “Sehr sicher.”


  “Nun, dann lass uns die Daumen drücken und beten. Aber erst einmal sollten wir etwas essen. Und dann eine Rundfahrt mit dem Auto machen.”


  “Okay.”


  Sie aßen im Restaurant seines Hotels, und anschließend fuhren sie aus der Stadt hinaus, durch das Saguaro National Monument mit den Riesenkakteen. Die Luft war kalt, aber die Sonne schien, und Antonia fühlte sich von Hoffnung erfüllt wie schon lange nicht.


  Sie redeten nicht. Powell hielt einfach ihre Hand fest umschlossen, und das Radio spielte Country- und Western-Musik.


  Barrie war zu Hause, als sie in ihrem Apartment ankamen. Sie war überrascht, Powell zu sehen, aber ein Blick auf die Gesichter der beiden genügte ihr, um die Situation richtig einzuschätzen. Sie lächelte.


  “Ihr habt eine gute Nachricht?”, fragte sie.


  “Ich hoffe es”, antwortete Antonia.


  Als Barrie sie verdutzt anblickte, wurde Antonia bewusst, dass sie ihrer Freundin nichts von ihrer Krankheit erzählt hatte.


  “Wir werden heiraten”, half Powell schnell Antonia aus der Bedrängnis.


  “Wir werden was?”, rief Antonia verblüfft.


  “Du hast ja gesagt, erinnerst du dich? Was anders soll es bedeutet haben, als ich von Kinderkriegen sprach?”, fragte er gespielt vorwurfsvoll. “Ich möchte nicht mit dir in Sünde leben.”


  “Darum habe ich dich nicht gebeten!”


  “Gut so. Weil ich es wirklich nicht möchte. Ich bin nicht dieser Typ von Mann”, fügte er hinzu, und er lächelte ihr auf eine so neue, zärtliche Weise zu, dass ihr ganz warm ums Herz wurde.


  Und noch mehr. Sie fühlte ein Prickeln von den Zehen bis zum Kopf. Bitte, dachte sie. Oh, bitte, lass es ein neuer Beginn sein.


  Barrie hörte nicht auf zu lächeln. “Darf ich also gratulieren?”


  “Darf sie das?”, fragte Powell Antonia.


  Antonia zögerte. Sie wusste, dass Powell sie begehrte. Aber vielleicht wollte er sie allein nur aus Mitleid heiraten. Er hatte keine Zeit gehabt, die Konsequenzen zu durchdenken, falls sie tatsächlich bald sterben sollte. Seine Beweggründe waren ihr immer noch nicht ganz klar. Aber sie hatte niemals aufgehört, ihn zu lieben. Wäre es so schlimm, ihn zu heiraten? Er könnte es lernen, sie zu lieben … wenn ihnen so viel Zeit verbliebe.


  “Ich sag es dir morgen”, versprach sie.


  Er nickte. “Also gut. Warten wir bis morgen.”


  9. KAPITEL


  Es war die längste Nacht in Antonias Leben. Powell fuhr um Mitternacht in sein Hotel, und sie ging zu Bett, ohne Barrie erzählt zu haben, was sie am nächsten Morgen erwartete.


  Nachdem Barrie zur Arbeit aufgebrochen war, zog Antonia sich an. Als Powell um neun Uhr ankam, war sie nervös und drängte darauf, in die Arztpraxis zu fahren. Etwas so Wichtiges wollte sie nicht am Telefon erfahren.


  Da die Praxis erst um zehn Uhr öffnete, fuhren sie solange ziellos umher. Dann saßen sie unruhig im Wartezimmer, bis Antonia in das Sprechzimmer gebeten wurde. Powell ließ es sich nicht nehmen, mit hineinzugehen.


  Sie brauchten Dr. Claridge nicht zu fragen, was er herausgefunden habe. Er lächelte breit und wirkte sehr erfreut.


  “Sie gehören der gängigen Gruppe 0 an”, teilte er Antonia ohne Einleitung mit, und sein Lächeln wurde sogar noch breiter bei ihrer übergroßen Freude, als sie einen ebenso überglücklichen Powell umarmte. “Übrigens, das Labor hat die Laborantin, die die Blutgruppen durcheinandergebracht hatte, fristlos entlassen. Offensichtlich war ihr ein ähnlicher Fehler bereits zuvor passiert. Man muss sich natürlich auf diese Leute verlassen können. Das Labor hat sonst einen ausgezeichneten Ruf.”


  “Oh, ist das wunderbar!”, rief Antonia aus. Alles, was sie denken konnte, war, dass sie keine Leukämie hatte.


  “Es tut mir unendlich leid, dass Sie einer solchen Tortur ausgesetzt waren”, sagte Dr. Claridge.


  “Es ist vorbei”, erwiderte Antonia. “Wenn ich Ihrem ärztlichen Vorschlag, mich therapieren zu lassen, sofort gefolgt wäre, hätten Sie es herausgefunden, weil es davor ja zweifellos noch mehr Blutuntersuchungen gegeben hätte.”


  “Nun, es gibt allerdings auch eine weniger erfreuliche Nachricht”, sagte Dr. Claridge mit einem bedauernden Lächeln. “Sie haben tatsächlich Mononucleosis.”


  Dr. Claridge erklärte den Verlauf dieser Krankheit, und dann wies er sie noch einmal nachdrücklich darauf hin, dass Mono höchst ansteckend sei.


  “Als ich junger Arzt war, mussten die Kranken wochenlang im Bett verbringen. Heute, mit den neuen Medikamenten, ist es nicht mehr nötig. Und ich glaube auch nicht, dass Sie längere Zeit von der Arbeit fernbleiben müssen.”


  “Antonia muss sich darüber keine Sorgen machen”, warf Powell ein. “Sie heiratet mich. Sie wird nicht mehr arbeiten müssen. Sie kann also einige Tage ruhig im Bett verbringen, um die Infektion auszukurieren.”


  Antonia bemerkte den entschlossenen Ausdruck in Powells Gesicht. Also blieb er bei seiner Absicht, sie zu heiraten, trotz der neuen Diagnose. Für eine Minute ergab es keinen Sinn, und dann glaubte sie, die Wahrheit zu kennen. Powell hatte ihr sein Wort gegeben. Und er würde es einlösen, komme was wollte. Sein Stolz und sein Ehrgefühl waren so sehr ein Teil von ihm wie seine Dickköpfigkeit.


  “Wir sprechen später darüber”, wich sie aus. “Dr. Claridge, ich kann Ihnen nicht genug danken.”


  “Ich bin froh, dass ich Ihnen eine so günstige Prognose über Ihren Zustand geben kann”, sagte er mit aufrichtiger Freude. “Solche Verwechslungen kommen schon einmal vor, nur können sie auch tragische Konsequenzen haben. Deshalb ist es unentschuldbar. Doch Sie haben recht. Wenn Sie früher zu mir gekommen wären, hätten Sie sich die Qual ersparen können.” Diesen Zusatz konnte er sich nicht verkneifen.


  Antonia errötete. “In Zukunft werde ich ein wenig mehr Stärke zeigen. Ich war zu Tode erschreckt, und ich geriet in Panik.”


  “Das ist eine überaus menschliche Reaktion”, versicherte ihr Dr. Claridge. “Geben Sie Acht auf sich. Falls noch irgendwelche Probleme auftreten, lassen Sie es mich wissen.”


  “Wir kehren nach Bighorn zurück”, meldete Powell sich wieder zu Wort. “Aber Dr. Harris wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, falls es nötig sein sollte.”


  “Ja, Dr. Harris … ein guter Mann”, sagte Dr. Claridge. “Er war sehr um Sie besorgt, Antonia, als er mit mir den Fall telefonisch besprach. Er wird über die neue Diagnose glücklich sein.”


  “Das wird er. Ich erzähle es ihm, sobald ich zu Hause angekommen bin”, erwiderte Antonia.


  Powell und sie verließen die Praxis, und Antonia blieb auf dem Gehweg stehen und sah sich mit neuen Augen um. “Ich dachte, ich hätte alles verloren”, flüsterte sie und blickte mit sichtbarem Entzücken auf die Bäume und die Menschen und das entfernt liegende Gebirge. “Ich hatte aufgegeben. Und jetzt ist alles so neu, ist alles so wunderschön.”


  Powell nahm ihre Hand. “Ich wünschte, ich hätte es früher gewusst”, sagte er.


  Sie lächelte schwach. “Es war mein Problem, nicht deins.” Es klang kurz angebunden.


  Er antwortete nicht darauf. Aus ihrem Verhalten erkannte er, dass sie bereits nach den richtigen Worten suchte, um ihm einen Korb zu geben, jedenfalls was die Heirat anging. Nun, sie würde herausfinden, dass das schwieriger sein würde, als sie sich vorstellen konnte. Er hatte sie. Er würde sie nicht wieder fortlassen.


  Wenig später gingen Antonia und Powell geradewegs in sein Hotel und fuhren mit dem Lift hinauf in seine luxuriöse Suite mit dem Blick auf die Sonoran-Wüste.


  “Wir können hier oben essen, und wir können hier ungestört miteinander reden”, sagte er, “ohne dass neugierige Ohren mithören. Aber zunächst einmal möchte ich deinen Vater anrufen.”


  “Meinen Vater? Warum?”


  Er nahm den Hörer auf und wählte. “Weil er es wusste”, antwortete er.


  “Wie sollte er?”


  Powell warf ihr einen Blick zu. “Ich brachte ihn dazu, mit Dr. Harris zu sprechen. Wir beide hatten das Gefühl, dass etwas mit dir nicht stimmte … Hallo, Ben? Es gab eine Verwechslung im Labor. Sie hat Mononucleosis, keine Leukämie, und sie wird im Nu wiederhergestellt sein.” Er lächelte bei dem freudigen Aufschrei am anderen Ende der Leitung. “Er möchte mit dir reden”, murmelte er und hielt Antonia den Hörer hin.


  “Hallo, Dad”, sagte sie leise und warf Powell einen bösen Blick zu. “Ich wusste nicht, dass du es weißt.”


  “Es ließ Powell keine Ruhe, er musste die Wahrheit herausfinden. Es ist doch die Wahrheit, nicht wahr?”, fragte Ben scharf. “Es war wirklich ein Versehen?”


  “Das war es wirklich”, antwortete Antonia und seufzte erleichtert auf. “Ich war zu Tode erschreckt.”


  “Du bist es nicht alleine gewesen. Das ist eine wunderbare Nachricht, Mädchen. Wirklich, eine wunderbare Nachricht! Wann kommst du zurück? Hat Powell dir erzählt, dass Maggie ihre Lüge in der Schule eingestehen will? Du kannst deinen Job wieder zurückbekommen.”


  Sie warf Powell einen vorsichtigen Blick zu. Er hörte gespannt zu, beobachtete sie aufmerksam. “Ich hab' mich noch nicht entschieden. Ich rufe dich in ein oder zwei Tagen an und lass dich wissen, was ich als Nächstes vorhabe. Okay?”


  “Okay. Dem Himmel sei Dank, dass du diese schreckliche Krankheit nicht hast”, sagte er aus tiefstem Herzen. “Die letzten zwei Tage waren die reinste Hölle für mich, Antonia.”


  “Ebenso für mich. Alles Liebe, Dad.”


  “Auch dir alles Liebe.”


  Antonia legte auf und wandte sich mit blitzenden Augen Powell zu. “Du musstest dich einmischen!”


  “Ja, das musste ich”, stimmte er ihr zu. “Da bin ich mit deinem Vater einer Meinung … auch ich mag keine Geheimnisse.”


  Er nahm seinen Stetson ab und hielt ihrem Blick stand. Er wirkte unwahrscheinlich grimmig. Er legte sein Jackett ab, löste seine Krawatte und öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes.


  Antonia schluckte beim Anblick seiner breiten, muskulösen Brust mit dem dichten schwarzen Haar. Lang vergrabene Sehnsüchte ergriffen sie und ein heftiges Verlangen.


  “Was tust du da?”, fragte sie alarmiert, als der Gürtel dem Rest folgte und Powell sich in den Sessel setzte, um seine Stiefel auszuziehen.


  “Das siehst du doch”, antwortete er. Er stand wieder auf und ging auf sie zu.


  Antonia machte einen Schritt zur Seite, aber es war zu spät. Mit einem Schwung nahm Powell sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie auf das Bett fallen ließ, um ihr dann ohne große Anstrengung zu folgen.


  Antonia war gefangen zwischen seinen starken Armen, die er auf beiden Seiten von ihr aufgestützt hatte.


  “Powell …”


  In seinen Augen stand nur ein schwacher Schimmer von Entschuldigung. “Es tut mir leid”, murmelte er, bevor er mit den Lippen ihren Mund umschloss.


  Sie hatten schon immer Leidenschaft füreinander empfunden, aber Powell war immer der Erste gewesen, der gewusst hatte, wann er sich rechtzeitig zurückziehen sollte. Es war diese Zurückhaltung gewesen, die Antonia später überzeugt hatte, dass er sie nicht liebte.


  Jetzt gab es keine Zurückhaltung mehr, und Powell küsste sie auf eine Weise, wie er es nie zuvor getan hatte. Er war nicht auf Zärtlichkeiten aus, er hatte vor, Antonia aufs Äußerste zu erregen. Er brachte sie dazu, vor Verlangen zu zittern. Dieses Einstürmen von unbeschreiblichen Empfindungen hatte sie bislang nicht gekannt. Während Powell sie stürmisch küsste, ließ er seine Hände rastlos über ihren Körper gleiten. Die einzigen Laute in dem Raum waren sein scharfer Atem und, wie Antonia meinte, das Hämmern ihres Herzens.


  Ihr war nicht einmal bewusst, dass Powell sie halb ausgezogen hatte. All ihre Sinne waren nur auf den Genuss gerichtet, den Powell ihr bereitete, und auf das Verlangen, ihn mit jeder Faser ihres Körpers zu spüren. Sie ließ sich nicht mehr küssen, sie küsste … und wie sie es tat! Mit heftigem Verlangen, mit wachsendem Drängen. Sie bog sich Powell entgegen, stöhnte vor Lust, und der Hunger nach mehr überwältigte sie.


  Sie fühlte die männliche Kraft seines muskulösen nackten Körpers gegen ihren nackten Körper. Ihr schien, als ob sie beide völlig ausgezogen wären, doch wie das geschehen konnte, war ihr nicht klar, noch kümmerte es sie. Das Haar an seinen langen Beinen kitzelte ihre Schenkel, als Powell sie sacht auseinanderdrückte und sich in seiner ganzen Länge auf sie legte in einer Intimität, wie sie sie noch nie zuvor miteinander geteilt hatten.


  In diesem Augenblick erfasste Antonia panischer Schrecken, und sie erstarrte, als sie seinen erregten Körper spürte.


  Seine Lippen wurden weich gegen ihre Lippen, ganz sanft, und der Kuss war so zärtlich, dass Antonia ihm nicht widerstehen konnte. Mit den Händen fuhr er zart über ihren Körper, und er lächelte gegen ihre Lippen.


  “Nur ruhig”, wisperte er und hob den Kopf, sodass er in ihre feuchten, verhangenen Augen blicken konnte. Er bewegte die Hüften, und Antonia versteifte sich. “Tut das weh?”, fragte er leise.


  Sie biss in ihre Unterlippe. Mit den Händen hielt sie seine Unterarme umfasst. “Es … ja.”


  “Du bist verlegen. Schockiert.” Er streifte federleicht ihre Lippen mit seinen Lippen, als er sich wieder bewegte, sanft, aber sogar jetzt zuckte Antonia zusammen. Powell sah sie prüfend an, und in seinen Augen spiegelte sich Leidenschaft. “Ich nehme an, dass es diesmal schmerzen wird”, sagte er mit rauer Stimme. “Aber der Schmerz ist schnell vorbei.”


  Antonia schluckte schwer. “Es ist … nicht richtig.”


  Er schüttelte den Kopf. “Wir werden heiraten. Dies hier ist meine Versicherung.”


  “Ver…sicherung?” Es verschlug ihr den Atem, weil sie spürte, wie Powell in sie eindrang.


  “Ja.” Er bewegte sich wieder, und diesmal hielt Antonia den Atem an, weil es so süß war. Sie hob die Hüften, drängte sich an Powell, um diese Süße ganz auszukosten. “Ich gebe dir ein Baby, Antonia”, flüsterte er fast ehrfürchtig, und diese Worte hatten ihr Bewusstsein noch nicht ganz erreicht, als er sie heftig küsste und sich immer drängender bewegte.


  Die ganze Welt löste sich in einem süßen, heißen Feuer auf, und Antonia wurde in Powells Umarmung emporgehoben wie ein Vogel, hinauf in die Lüfte.


  Powell wirkte nicht schuldbewusst. Das war Antonias erster Gedanke, als sein Gesicht über ihr klar in ihr Blickfeld rückte. Er lächelte, und bei dem Ausdruck in seinen schwarzen Augen hätte sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Wie konnte er es wagen! Er lag noch immer auf ihr, zwischen ihren Schenkeln, und diese Intimität und die Erinnerung an die soeben vergangenen hektischen, unglaublich lustvollen wenigen Minuten machte sie verlegen.


  “Damit sind die Argumente, die du gegen eine Heirat haben könntest, beigelegt, nehme ich an?” Es war eigentlich keine Frage, wie Antonia empört feststellte. Er wickelte sich spielerisch eine ihrer schweißfeuchten Haarsträhnen um seinen Finger und küsste Antonia auf die Nasenspitze. “Wenn wir dies vor neun Jahren getan hätten, hätte nichts zwischen uns kommen können. Es war fantastischer, als ich es mir erträumen konnte, und glaube mir, ich habe neun Jahre lang eine Menge geträumt.”


  Antonia seufzte schwer und blickte forschend in seine schwarzen Augen. Sie fand nichts anderes darin als Wärme und Zärtlichkeit, und sie wartete darauf, dass sich bei ihr ein Scham- oder Schuldgefühl einstellte, aber das tat es nicht. Es war so natürlich, nackt in Powells Armen zu liegen und sich von ihm genießerisch anschauen zu lassen – und es voll auszukosten, dass er sie auf eine sehr intime Weise liebkoste.


  “Du siehst besorgt aus”, flüsterte er nach einer Weile an ihren Lippen und küsste sie zart.


  “Das bin ich”, sagte sie ehrlich. Sie sah ihn mit großen Augen an. “Ich bin mitten zwischen den Perioden.”


  Sein Lächeln kam langsam. “Die beste Zeit”, murmelte er.


  “Aber ein Baby so bald …!”


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen, um sie beim Weitersprechen zu hindern. “So spät”, korrigierte er. “Du bist bereits siebenundzwanzig.”


  “Ich weiß. Aber da ist Maggie”, sagte sie unglücklich. “Sie mag mich nicht. Sie wird mich nicht akzeptieren … Und ein Baby, Powell! Es wird für sie sehr hart werden.”


  “Wir reden darüber, wenn es so weit ist”, sagte er. Er betrachtete sie träge von den Fußspitzen bis zum Haaransatz. Begehren stand in den Tiefen seiner schwarzen Augen. Sein Gesicht spannte sich an, seine Liebkosungen wurden erregend. Als Antonia erzitterte und leise aufstöhnte, beugte er den Kopf, um ihre Lippen mit erneutem Hunger zu küssen.


  “Kannst du mich wieder aufnehmen?”, flüsterte er herausfordernd. “Wird es wehtun?”


  Antonia schmiegte sich an ihn, fühlte seine sofortige Reaktion und spürte, wie er erschauerte, als sie sich ihm öffnete. Sie blickte ihm in die Augen und vergaß zu atmen, als er sich zwischen ihre Schenkel niederließ.


  Er rührte sich nicht, beobachtete sie nur, sein Herz schlug so heftig, dass Antonia es spüren konnte. Er hob sich leicht an und ließ sich herab, ohne den Blick von ihr zu wenden. Ihre vor Leidenschaft verhangenen Augen waren auf ihn gerichtet, ihre Lippen hatte sie leicht geöffnet. Und da nahm er sie in vollkommenen Besitz.


  Antonia seufzte zufrieden auf. Sie legte die Arme um seinen Rücken und zog ihn liebevoll eng an sich. Powell lächelte und beugte den Kopf, um sie zu küssen.


  Es hatte in seinem Leben noch nie diesen Moment gegeben, wo er sich so maskulin gefühlt hatte, mit ihrem so weichen hingebungsvollen Körper unter ihm. Er schloss die Augen und überließ sich dem herrlichen Gefühl, Antonia zu lieben.


  Antonia und Powell hatten ein verspätetes Mittagessen und fuhren zu Barries Apartment. Ein Blick auf die beiden genügte Barrie, um die Situation richtig einzuschätzen. Sie umarmte Antonia mit aller Wärme.


  “Gratulation. Ich sagte dir, dass es eines Tages klappen würde.”


  “Es hat sehr wohl geklappt”, sagte Antonia, und dann teilte sie der Freundin den wahren Grund mit, warum sie nach Arizona zurückgekommen war.


  Barrie musste sich setzen. Sie hatte noch nachträglich großes Mitleid mit Antonia, als sie sich deren Qual vorstellte. “Warum hast du es mir nicht erzählt?”, warf sie Antonia vor.


  “Aus dem gleichen Grund, warum sie keinem sonst etwas erzählt hat”, warf Powell ein und nahm Antonias Hand in die seine. “Sie wollte niemanden beunruhigen.”


  “Du Idiot!”, murmelte Barrie. “Ich hätte dich dazu gebracht, die Therapie aufzunehmen.”


  “Nun, deshalb habe ich es dir auch nicht gesagt”, erwiderte Antonia. “Obwohl ich irgendwann einmal mit der Sprache herausgerückt wäre.”


  “Oh, danke!”


  “Du hättest dich genauso verhalten, vielleicht sogar noch schlimmer”, sagte Antonia gelassen, während sie Barrie ein breites Lächeln schenkte. “Du musst zur Hochzeit kommen.”


  “Wann ist sie?”


  “Um zehn Uhr vormittags, übermorgen, im Gerichtsgebäude hier in Tucson”, antwortete Powell und lachte in sich hinein. “Wir haben die Lizenz, die Blutuntersuchung hat Dr. Claridge an diesem Morgen vorgenommen, und wir kehren nach Bighorn mit den Eheringen an unseren Fingern zurück.”


  “Antonia kann solange bei mir bleiben”, bot Barrie an.


  Powell schüttelte den Kopf. “Danke, aber Antonia ist nun mein”, entgegnete er besitzergreifend. “Ich lasse sie nicht von meiner Seite.”


  Antonias wirkliche Sorge galt Maggie. Sie machte sich Gedanken, wie sie mit der Abneigung des Kindes fertigwerden könnte, vor allem, wenn sie wirklich ein Kind empfangen hatte. Es war zu früh für ein Baby, aber sie war Powells Leidenschaft ausgeliefert gewesen. Und er wünschte sich sehnlichst ein Kind von ihr, das war nur zu offensichtlich. Er dachte nicht an Maggie. Er dachte an all die vergeudeten Jahre und wie er sie schnell wettmachen könnte.


  Die Hochzeitszeremonie war kurz, aber dem Anlass entsprechend würdig. Antonia trug ein cremefarbenes leicht tailliertes Kostüm aus Naturseide und dazu einen Hut mit einem kurzen Schleier, der ihr Gesicht bedeckte. Als der Friedensrichter sie zu Mann und Frau erklärte, hob Powell den Schleier an und blickte Antonia einen langen Moment in die Augen, ehe er sie küsste. Es war ein so völlig anderer Kuss als all die Küsse, die Antonia zuvor von ihm bekommen hatte. Sie fühlte, wie ihr die Knie weich wurden. Sie hatte ihn noch nie so geliebt wie hier und jetzt.


  Barrie war eine der Zeugen, und der andere war ein Hilfssheriff, den der Richter dazu bewegt hatte. Die Schreibarbeit war erledigt, die Ehelizenz wurde ihnen ausgehändigt mit dem Datum und der Uhrzeit der Hochzeit. Sie waren verheiratet.


  Am nächsten Tag waren Antonia und Powell in seinem Mercedes auf dem Weg nach Bighorn.


  Sie schauten erst bei ihrem Vater vorbei für ein tränenreiches Wiedersehen. Dann rückten sie ohne Umschweife mit der größten Überraschung heraus.


  “Ihr habt geheiratet?”, rief Ben klagend. “Ohne mir etwas davon zu sagen oder mich zu fragen, ob ich dabei sein wollte?”


  “Den Vorwurf verdiene ich”, gestand Powell und zog Antonia dicht an seine Seite. “Ich habe ihr keine andere Wahl gelassen.”


  Ben sah ihn nicht gerade freundlich an, aber nur eine Minute. Er konnte es Powell nicht vergessen, dass er mehr als willens gewesen war, die Verantwortung für Antonia zu übernehmen, als er glauben musste, dass sie starb. Das erforderte Mut … und etwas mehr als das.


  “Nun, ihr seid beide alt genug, um zu wissen, was ihr tut”, sagte er noch immer ein wenig verstimmt, aber er lächelte seiner Tochter zu, die unsicher wirkte. “Und wenn ihr mir Enkelkinder schenkt, dann erwähne ich nie wieder, wie enttäuscht ich war.”


  “Du wirst Enkelkinder haben”, versprach Antonia ein wenig scheu. “Und eins hast du bereits.”


  Powell blickte sie überrascht an. Er wusste, dass sie Maggie meinte.


  “Und da wir bereits von Maggie sprechen, sollten wir uns auf den Weg machen, nicht wahr, Powell?”, setzte sie hinzu.


  Er nickte. Bevor sie gingen, versprach er Ben: “Ich werde auf Antonia Acht geben.”


  “Ich weiß, dass du es tun wirst”, erwiderte Ben und schüttelte ihm die Hand.


  Powell fuhr Antonia zu seinem Haus, das mächtig und elegant auf einer Erhebung saß, mit dem Gebirgszug als Panorama in der Ferne. Bäume umstanden das Haus, und auf den sanften Hügeln grasten reinrassige Rinder. Vormals war das Haus mehr eine Baracke gewesen mit einem leckenden Dach und einer offenen Veranda, die durchsackte.


  “Was für eine weite Strecke hast du zurückgelegt, um das hier zu erreichen, Powell”, bemerkte Antonia.


  Powell antwortete ihr nicht, als er die Auffahrt zur Garage nahm. Er drückte einen Knopf, und die Garage öffnete sich. Sogar in ihr war es geräumig und sauber. Er half Antonia aus dem Wagen. “Ich kümmere mich später um dein Gepäck. Erinnerst du dich an Ida Bates? Sie ist meine Haushälterin.”


  “Ida Bates? Natürlich erinnere ich mich. Sie war eine Freundin meiner Mutter.”


  Sie betraten das Haus durch die Küchentür. Ida Bates, so dick und schwerfällig wie eh und je, drehte sich zu ihnen um und starrte Antonia verblüfft an.


  “Wir haben in Tucson geheiratet”, verkündete Powell. “Lerne die neue Herrin in diesem Haus kennen, Ida.”


  Ida ließ den Löffel in die Soße fallen, die sie gerade umgerührt hatte, eilte auf Antonia zu und umarmte sie mit echter Zuneigung. “Was für eine Überraschung, aber eine, die mich glücklich macht.” Dann drehte sie sich zu Powell um. “Sie ist in ihrem Zimmer”, teilte sie ihm zögernd mit. “Hat sich den ganzen Tag noch nicht blicken lassen. Lehnt es sogar ab, auch nur einen Bissen zu essen.”


  Powells Gesicht spannte sich an. Er nahm Antonia bei der Hand.


  “Wir gehen hinauf und sprechen mit ihr.”


  “Erwarten Sie nicht zu viel”, murmelte Ida.


  Die Tür zu Maggies Zimmer war geschlossen. Powell klopfte nicht einmal an. Er öffnete die Tür und zog Antonia mit sich hinein.


  Maggie saß auf dem Teppich und hielt ein Buch in der Hand. Ihr Haar war ungewaschen und strähnig, und die Kleidung, die sie anhatte, wirkte, als ob Maggie sie seit Tagen trug.


  Maggie blickte Antonia mit wirklicher Angst an und krabbelte auf die Füße. Dann wich sie zurück, bis sie an den Bettpfosten stieß.


  “Was ist los mit dir?”, fragte Powell kalt.


  “Sind Sie nicht mehr so schlimm krank?”, flüsterte Maggie.


  Das war es also. Sie hatte gehört, wie schlimm es um Antonia stand, und womöglich geglaubt, sie würde sterben. Die Schuldgefühle hatten dem Mädchen offensichtlich schlimm zugesetzt.


  Ehe Antonia darauf antworten konnte, erklärte Powell dem Kind: “Antonia und ich sind verheiratet.”


  Maggie reagierte nicht darauf. Sie blickte Antonia nur an.


  “Antonia wird also hier mit uns wohnen”, fuhr Powell fort. “Ich erwarte von dir, dass du ihr das Gefühl gibst, willkommen zu sein.”


  Maggie nickte mit einem furchtsamen Ausdruck in ihren Augen, der Antonia zu Herzen ging. Powell bemerkte nicht einmal die Ängste, die das Kind ausstand.


  Nimm sie in die Arme, wollte Antonia ihm sagen. Halte sie. Sag ihr, dass du sie noch immer liebst, auch wenn du wieder geheiratet hast. Dass das absolut keinen Unterschied in deiner Beziehung zu ihr macht. Er begegnete dem Kind mit einer Strenge, die Antonia schaudern ließ.


  Powell zweifelte daran, ob Maggie sein Kind war, und er verübelte ihr das. Maggie wusste darum. Sein Verhalten war zu eindeutig.


  “Ich muss für einige Tage im Bett bleiben, Maggie”, sagte Antonia. “Es wäre nett, wenn du mir manchmal etwas vorlesen würdest.” Mit dem Kopf wies sie auf das Buch, in dem Maggie vorhin geblättert hatte.


  “Wirst du wieder meine Lehrerin sein?”, fragte Maggie mit dünner Stimme.


  “Nein”, antwortete Powell entschieden. “Zunächst wird sie genug damit zu tun haben, wieder ganz gesund zu werden.”


  Antonia schwieg und lächelte Maggie zu.


  “Du und ich”, fuhr er mit strenger Stimme fort, “werden gleich morgen Mrs. Jameson aufsuchen. Glaube ja nicht, dass du dich davor drücken kannst.”


  Maggie hob das Kinn und sah ihn mürrisch an. “Ich habe es bereits getan.”


  “Was?”, fragte er.


  “Ich habe Mrs. Jameson alles erzählt”, sagte sie aufsässig. “Ich habe ihr gestanden, dass ich gelogen habe. Und ich habe ihr gesagt, dass es mir leidtut.”


  Powell war beeindruckt. “Du bist allein zu ihr gegangen?”, wollte er wissen.


  Maggie nickte kurz. “Tut mir leid”, sagte sie zu Antonia, aber es hörte sich kratzbürstig an.


  “Es war tapfer von dir, allein zu Mrs. Jameson zu gehen”, bemerkte Antonia.


  Maggie zuckte nur die Schultern.


  “Dusch dich und zieh dich um”, ordnete Powell an.


  “Ja, Daddy”, flüsterte sie lustlos.


  Antonia wünschte sich, dass sie etwas tun könnte, etwas sagen könnte, sich genug einmischen könnte, um diesen so unglücklichen Ausdruck auf Maggies kleinem Gesicht wegzuwischen.


  Powell zog sie aus dem Zimmer, noch ehe sie sich von Maggie verabschieden konnte. Sie ließ es diesmal geschehen, aber sie war entschlossen, dass sie diesen Stand der Dinge sehr bald ändern würde.


  Antonia und Maggie hatten keinen guten Ausgangspunkt gehabt. Aber nun wollte Antonia einen neuen Anfang mit dem Kind. Jetzt, wo sie die Wahrheit erkannte in Powells früheren Worten … dass Maggie einen hohen Preis bezahlt habe. Dieser Preis war Liebe gewesen.


  Vielleicht mochte Maggie sie nicht, aber das Kind brauchte einen Fürsprecher in diesem Haus. Und Antonia wollte dieser Fürsprecher sein.


  10. KAPITEL


  Als Antonia und Powell in ihrem von jetzt ab gemeinsamen Schlafzimmer waren, schmiegte Antonia sich an ihn.


  “Nimmst du Maggie niemals in die Arme?”, fragte sie leise. “Oder gibst ihr einen Kuss oder sagst ihr, dass du dich freust, sie nach einer Reise wiederzusehen?”


  Powell versteifte sich. “Maggie ist kein Kind, das irgendwelche Liebesbeweise von Erwachsenen verlangt.”


  Seine Einstellung schockierte Antonia. “Powell, daran glaubst du doch selbst nicht, oder?”, fragte sie entgeistert.


  Er fühlte sich auf einmal sehr verunsichert. “Ich weiß nicht, ob sie mein ist”, wehrte er ab. Er brachte jedes Wort einzeln heraus, mit rauer Stimme.


  “Muss das wirklich so viel zu bedeuten haben?”, beharrte sie. “Powell, sie lebt in diesem Haus, seit sie geboren ist. Du warst verantwortlich für sie. Du hast sie heranwachsen sehen. Zweifellos empfindest du etwas für sie!”


  Er legte die Arme um ihre Taille und zog sie eng an sich heran. “Ich will ein Kind von dir”, sagte er ruhig. “Ich verspreche dir, dass unser Kind erwünscht und geliebt sein wird. Es wird keinen Mangel an meiner Zuneigung geben.”


  Antonia berührte seine Wange. “Das weiß ich. Ich werde es auch lieben. Aber Maggie braucht uns ebenso. Du kannst ihr nicht den Rücken zukehren.”


  Er hob die Augenbrauen. “Ich habe immer meine Verantwortung Maggie gegenüber übernommen. Ich habe es nie gewollt, dass ihr wehgetan wurde. Aber wir beide hatten nie eine gute Beziehung zueinander. Und sie wird dich nicht akzeptieren. Sie heckt wahrscheinlich bereits jetzt schon Pläne aus, wie sie dich loswerden kann.”


  “Vielleicht kenne ich sie besser, als du denkst”, entgegnete Antonia. Sie lächelte. “Ich werde dich lieben, bis du gesättigt davon bist”, flüsterte sie und drängte sich an ihn. “Liebe wird dein ganzes Sein ausfüllen. Du wirst Maggie lieben, weil ich dich dazu bringen werde.” Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und knabberte an seinem fest geschlossenen Mund, bis er die Lippen öffnete und Antonia mit einem Stöhnen in die Arme zog. Er küsste sie wie ein Verdurstender.


  Von Gefühlen übermannt erwiderte sie seine Küsse mit der gleichen Glut. Erschöpft lehnte sie sich dann an ihn.


  “Du bist noch immer schwach”, bemerkte Powell. Er hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett. “Ich lass Ida dir den Lunch hier heraufbringen. Dr. Claridge sagte, dass du im Bett bleiben solltest, und das wirst du von nun an tun, jetzt, wo wir zu Hause sind.”


  “Sklavenhalter”, neckte sie ihn.


  Er lachte auf und beugte sich über sie. “Nur, wenn ich es sein muss.” Er küsste sie zärtlich.


  Maggie, die an der Tür vorbeikam, hörte das Lachen, das so glücklich klang, und sie fühlte sich mehr allein als jemals zuvor in ihrem jungen Leben. Sie ging weiter, die Treppe hinunter und in die Küche.


  “Pass auf, dass du den Schmutz nicht hereinträgst”, murmelte Ida Bates. “Ich habe gerade aufgewischt.”


  Maggie sagte nichts. Sie ging durch die Tür nach draußen und schloss sie hinter sich.


  Antonia hatte ihr Lunch auf einem Tablett im Bett, und Powell saß auf dem Bettrand und sah ihr beim Essen zu. Es war so anders jetzt, mit ihm zusammen zu sein, ihm ihre Liebe offen zeigen zu können und zu beobachten, wie die Kälte aus ihm wich. Er war wie ein anderer Mann.


  Aber sie sorgte sich um Maggie. Gegen Abend, als Ida wieder mit dem Essen auf dem Tablett erschien, erkundigte Antonia sich bei ihr nach Maggie. Powell war wegen einer wichtigen Besprechung in der Stadt.


  “Ich weiß nicht, wo sie ist”, antwortete Ida. “Sie verließ das Haus um die Mittagszeit und ist bis jetzt noch nicht zurückgekommen.”


  “Sind Sie nicht beunruhigt?”, fragte Antonia alarmiert. “Sie ist noch keine zehn!”


  “Das kleine Äffchen geht, wohin es sie gerade zieht. Das hat es schon immer. Wahrscheinlich ist sie in den Ställen. Es gibt ein neues Kalb. Sie mag junge Tiere. Sie entfernt sich nicht zu weit vom Haus. Zu wem sollte sie auch gehen?”


  Das klang so herzlos.


  “Sie müssen das alles aufessen. Es tut Ihnen gut, etwas Heißes im Magen zu haben.” Ida lächelte und ging in die Küche zurück. Die Tür ließ sie offen stehen. “Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.”


  Antonia konnte das Essen nicht genießen. Sie machte sich um Maggie Sorgen, auch wenn sonst keiner es tat.


  Sie stand auf und holte aus ihrem Koffer ein Paar Jeans, Socken, Laufschuhe und ein Sweatshirt. Sie zog sich an und ging die Treppe hinunter, durchquerte den Wohnraum und verließ das Haus am Vordereingang. Die Ställe lagen seitwärts vom Haus. Bis dorthin war es eine kurze Strecke auf einer unbefestigten Straße. Die Dunkelheit setzte bereits ein. Antonia beeilte sich.


  Die Stalltür stand weit offen. Antonia schlüpfte herein und blickte sich in dem weiträumigen, schattigen, unterteilten Innenraum um, bis ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Der Mittelgang war breit und von Weizenstreu bedeckt. Antonia ging an den abgegrenzten Verschlägen vorbei, bis sie in dem letzten ein Kälbchen zusammen mit einem Kind fand.


  “Du hast heute noch nichts gegessen”, sagte Antonia sanft.


  Maggie war deutlich schockiert. Sie starrte zu der Frau hinauf, die sie in so viele Schwierigkeiten gebracht hatte. Niemand hatte es jemals gekümmert, ob sie hungerte oder nicht. Es war schon ironisch, dass ausgerechnet ihre größte Feindin sich um sie Sorgen machte.


  “Bist du nicht hungrig?”, fragte Antonia beharrlich.


  Maggie zuckte die Schultern. “Ich hatte einen Schokoriegel”, antwortete sie mit niedergeschlagenen Augen.


  Antonia trat in den Verschlag und ging neben dem Kälbchen im sauberen Heu in die Hocke. Sie berührte die feuchte Nase des Kälbchens und lächelte. “Deren Nasen sind so weich, nicht wahr?”, flüsterte sie. “Als ich ein kleines Mädchen war, wünschte ich mir ein Tier, aber meine Mutter hatte eine Allergie gegen das Fell, so konnte ich keine Katze oder einen Hund haben.”


  “Wir haben auch keine Hunde oder Katzen. Mrs. Bates sagt, dass Tiere schmutzig sind”, sagte Maggie ebenso leise.


  “Nicht, wenn man sie pflegt.”


  Maggie zuckte die Schultern.


  Antonia fuhr mit der Hand über die Stirn des Kälbchens. “Magst du Rinder?”


  Maggie betrachtete sie vorsichtig. Dann nickte sie. “Ich weiß alles über die Herfords und die schwarzen Angus Rinder. Das sind die, die mein Daddy züchtet. Ich weiß um das Geburtsgewicht im Verhältnis zu dem zunehmenden Gewicht und all diese Sachen.”


  Antonia zog ganz beeindruckt die Augenbrauen hoch. “Wirklich? Weiß das dein Daddy?”


  Maggie schlug den Blick nieder. “Es würde nichts ausmachen. Er hasst mich wegen meiner Mutter. Er denkt, ich bin so wie sie.”


  Dass Maggie so etwas wahrnehmen konnte, zeigte nur, wie empfindsam sie war. Antonia war überrascht. “Aber deine Mutter hatte wunderbare Eigenschaften”, sagte sie. “Als wir in der Schule waren, war sie meine beste Freundin.”


  Maggie starrte sie an. “Meine Mutter heiratete meinen Daddy und nicht Sie.”


  Antonia hörte für eine Weile auf, das Kälbchen zu streicheln. “Das stimmt, Maggie. Sie hatte gelogen”, erklärte Antonia, “weil sie deinen Daddy sehr liebte.”


  “Sie mochte mich nicht”, sagte Maggie fast gleichmütig. “Sie hat mich geschlagen, wenn er nicht zu Hause war, und sagte, es sei meine Schuld, dass sie unglücklich sei.”


  “Maggie, es war nicht deine Schuld”, erwiderte Antonia entschieden.


  Maggie begegnete ihrem Blick. “Niemand will mich hier”, sagte sie steif. “Jetzt, wo Sie hier sind, wird Daddy mich wegbringen.”


  “Nun, das würde ich nicht zulassen”, versicherte Antonia ihr mit dem größten Ernst.


  Das Kind saß da wie eine kleine Statue, als ob sie das, was sie soeben gehört hatte, erst überdenken müsste. “Sie mögen mich nicht”, sagte sie schließlich.


  “Du bist Powells kleines Mädchen”, erwiderte Antonia. “Ich liebe deinen Daddy sehr. Wie könnte ich jemanden nicht mögen, der ein Teil von ihm ist?”


  Zum ersten Mal stand so etwas wie Hoffnung in den Augen des Kindes. “Sie wollen mich nicht von hier weghaben?”


  “Ganz sicher nicht”, antwortete Antonia.


  Maggie knabberte an ihrer Unterlippe. “Die wollen mich hier nicht haben”, murmelte sie und nickte mit dem Kopf kurz in Richtung Haus. “Daddy geht weg und lässt mich die ganze Zeit allein, und Mrs. Bates …”, fügte sie mit wehem Ton hinzu, “… hasst es, bei mir bleiben zu müssen. Es war besser, als ich bei Julie sein konnte, aber Julie hasst mich jetzt auch, weil Sie meinetwegen gefeuert wurden.”


  Antonia blutete das Herz bei der Hoffnungslosigkeit des Kindes. Sie fragte sich, ob in Maggies Leben sich jemals ein Erwachsener die Zeit genommen hatte, wirklich mit ihr zu reden. Vielleicht hatte es Mrs. Donalds getan, was auch erklären könnte, warum Maggie sie so sehr vermisste.


  “Du bist sehr jung, um die Zusammenhänge verstehen zu können”, sagte Antonia nachdenklich. “Aber gerade weil ich meinen Job hier an der Schule verloren habe, kam es zu dieser wunderbaren Wendung. Es brachte mich dazu, meinen Arzt aufzusuchen und herauszufinden, dass ich keine Leukämie habe. Es war dein Dad, der mich veranlasste, zum Arzt zu gehen”, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. “Er folgte mir nach Tucson, nachdem ich hier wegfuhr. Wenn er es nicht getan hätte, vielleicht wäre alles nicht so gut ausgegangen. Manchmal erscheinen Dinge vorherbestimmt”, fügte sie leise hinzu. “Als ob das Schicksal es so gewollt hat. Weißt du, Maggie, wir beschuldigen oft Leute, dass sie Quertreiberei begehen und einem so das Leben erschweren, und das sollten wir nicht. Leben ist eine Prüfung, Maggie. Wir müssen Hindernisse überwinden, damit wir stärker werden.” Sie zögerte. “Ergibt das einen Sinn für dich?”


  “Sie meinen, Gott prüft uns?”, fragte das Kind ebenso leise.


  Antonia lächelte. “Ja. Nimmt dich dein Dad mit in die Kirche?”, fragte sie.


  Maggie zuckte die Schultern und blickte weg. “Er nimmt mich nirgendwohin mit.”


  Und das schmerzt, dachte Antonia. Sie fing an zu verstehen, was dieses Kind alles erleiden musste. “Ich gehe gern in die Kirche. Als ich klein war, nahmen mich meine Großeltern mit. Würdest du …” Sie unterbrach sich, weil sie den Einfluss auf das Kind nicht verlieren wollte, indem sie es in etwas hineindrängte.


  Maggie sah sie erwartungsvoll an. “Würde ich …?”, half sie nach.


  “Würdest du gern einmal mit mir in die Kirche gehen?”


  Die Wandlung, die diese Frage in dem sonst so verdrossenen Gesicht vollzog, war bemerkenswert. Der Ausdruck wurde weich, die Augen blickten hell und interessiert drein. “Nur Sie und ich?”, fragte Maggie.


  “Zuerst. Später kann dein Dad mit uns kommen.”


  Maggie spielte mit einem Strohhalm, ehe sie die nächste Frage stellte. “Sie sind mir nicht mehr böse?”


  Antonia schüttelte den Kopf. Dann beugte sie sich zum Kind vor und fragte sanft: “Möchtest du mich nicht du nennen … wie dein Dad es auch tut?”


  “Hätte er nichts dagegen?”


  Antonia lächelte. “Nein.”


  Maggie rutschte hin und her. “Ich … ich möchte gern mit … dir in die Kirche gehen”, sagte sie nach einer Weile. Es klang traurig. “Aber ich kann nicht.”


  “Du kannst nicht? Warum nicht?”


  Maggie ließ die Schultern hängen. “Ich hab' kein Kleid.”


  Tränen brannten in Antonias Augen. Hatte Powell es nicht bemerkt? Hatte es niemand bemerkt?


  “Oh, Liebes”, flüsterte sie rau.


  Der Klang in Antonias Stimme erregte die Aufmerksamkeit des Kindes. Es sah Tränen in ihren Augen und fühlte sich schrecklich.


  “Antonia!”


  Die tiefe Stimme hallte in dem großen Stall wider. Powell erblickte sie beide in diesem Moment und kam auf sie zu.


  “Was zum Teufel tust du hier? Solltest du nicht im Bett sein?”, fuhr er sie an, nahm sie bei der Hand und zog sie zu sich herauf. Er sah Tränen in ihren Augen, und sein Gesicht nahm einen harten Zug an, als er sich zu dem Kind umdrehte. “Sie weint. Was hast du ihr gesagt?”, verlangte er zu wissen.


  “Powell, nein!” Antonia schlug ihm die Hand vor den Mund. “Nein! Maggie brachte mich nicht zum Weinen!”


  “Du verteidigst sie noch?”


  “Maggie”, bat Antonia freundlich, “sag du deinem Dad, was du mir soeben erzählt hast. Hab keine Angst”, fügte sie fest hinzu. “Sag es ihm.”


  Maggie warf ihm einen feindseligen Blick zu. “Ich hab' kein Kleid”, warf sie ihm vor.


  “Und?”, fragte Powell.


  “Ich möchte mit Maggie zur Kirche gehen. Sie hat dafür nichts anzuziehen”, erklärte Antonia.


  Er schwieg, zuerst verwirrt, dann begriff er. “Du hast kein Kleid?”


  “Nein, das hat sie nicht”, antwortete Antonia für Maggie.


  Er stöhnte. “Meine Güte!”


  “Ja, meine Güte”, wiederholte Antonia. “Morgen gleich nach der Schule gehen wir zwei einkaufen”, teilte sie dem Kind mit.


  “Du und ich?”, fragte Maggie.


  “Ja.”


  Powell blickte mit offener Neugierde von Antonia zu Maggie und von Maggie zu Antonia. Maggie kam auf die Füße und klopfte sich das Heu von den Jeans. Sie blickte aufmerksam zu Antonia hoch. “Ich hab' dieses Märchen gelesen von einer Frau, die einen Mann mit zwei Kindern geheiratet hat, und sie nahm die Kinder mit in den tiefen Wald und verlor sie dort.”


  Antonia lachte herzlich. “Ich könnte dich nicht verlieren, Maggie. Julie erzählte mir, dass du wie ein Jäger Spuren nachgehen kannst.”


  “Das hat sie gesagt?”


  “Wer hat dir das beigebracht?”, wollte Powell wissen.


  Maggie machte ein schnippisches Gesicht. “Niemand. Ich hab' es im Handbuch der Pfadfinder gelesen. Julies Dad hat es mir geliehen.”


  “Warum hast du deinen Dad nicht gebeten, dir ein solches Buch zu kaufen?”, erkundigte sich Antonia.


  “Er hätte es nicht getan”, antwortete Maggie wieder in dem alten aufsässigen Tonfall. “Er kauft mir Puppen.”


  “Puppen?”, wiederholte Antonia.


  “Maggie ist ein Mädchen, oder etwa nicht?”, fuhr Powell auf.


  “Ich hasse Puppen”, murmelte Maggie. “Ich mag Bücher.”


  “Ja, das hab' ich bemerkt”, sagte Antonia.


  Powell fühlte sich wie ein Idiot. “Das hast du mir niemals gesagt”, warf er seiner Tochter vor.


  “Du hast mich nie gefragt”, entgegnete sie. Sie klopfte sich jetzt das Stroh vom verdreckten Sweatshirt ab.


  “Du siehst wie eine Lumpenpuppe aus”, bemerkte Powell. “Du brauchst ein Bad und andere Kleidung.”


  “Ich bekomme aber keine mehr”, sagte Maggie unglücklich. “Mrs. Bates will sie nicht mehr waschen, weil ich sie so schmutzig mache, dass sie nicht wieder sauber werden.”


  “Was?”


  “Sie hat mein letztes Paar Jeans fortgeworfen”, erklärte Maggie. “Und dies ist das einzige Sweatshirt, das ich übrig habe.”


  “Oh, Maggie”, sagte Antonia mitleidsvoll. “Maggie, warum hast du ihr nicht gesagt, dass du keine andere Kleidung mehr hast?”


  “Weil sie mir nicht zuhört”, antwortete Maggie. “Keiner hört zu!” Das böse Gesicht, das sie jetzt machte, glich dem von Powell so sehr, dass es schon komisch war. “Wenn ich groß bin, werde ich weggehen und nie wiederkommen! Und wenn ich kleine Kinder habe, werde ich sie liebhaben!”


  Powell wusste absolut nicht, was er darauf antworten sollte. Er konnte nicht einmal sprechen.


  “Geh jetzt und nimm ein Bad”, sagte Antonia freundlich zu dem Kind. “Ich bringe dir dann das Abendessen.”


  Powell wollte etwas sagen, aber Antonia legte ihm wieder die Hand über die Lippen.


  “Nun geh, Maggie”, drängte sie das Kind.


  Maggie nickte. Doch ehe sie sich zum Gehen umdrehte, warf sie ihrem Vater einen überheblichen Blick zu.


  “Oh, sie ist dein Kind, zweifellos”, murmelte Antonia nachdenklich. “Der gleiche aufsässige Gesichtszug, die gleiche ungeduldige Haltung, das gleiche Wesen, der gleiche arrogante Blick …”


  Powell fühlte sich verunsichert. “Ich wusste nicht, dass sie keine verdammten Kleider mehr hat”, verteidigte er sich.


  “Jetzt weißt du es. Ich gehe gleich morgen mit Maggie zum Einkaufen, damit sie neue Sachen bekommt.”


  “Du bist nicht in der Verfassung, einzukaufen oder ihr das Essen ins Zimmer zu bringen”, entgegnete er. “Ich werde es tun.”


  “Du gehst mit ihr einkaufen?”, fragte Antonia mit einem übermütigen Blitzen in ihren Augen.


  “Ich werde ja wohl noch mit einem Kind in ein Geschäft gehen können”, antwortete er feindselig.


  “Sicher kannst du das”, stimmte sie ihm zu. “Es ist nur der Schock, dass du es freiwillig tun willst, das ist alles.”


  “Ich tue es nicht freiwillig”, entgegnete er. “Ich tue es, weil ich dich beschützen will.”


  Antonia strahlte. “Ah, das ist also der Grund. Oh, du lieber, lieber Mann, du.”


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Powell weich und langsam auf den so harten Mund. Er widerstand ihr nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann schwang er Antonia vom Boden und küsste sie mit gedämpfter Leidenschaft. Er war vorsichtig, wollte nicht mehr von ihr fordern, als sie zu geben bereit war. Dann legte er den Arm um ihre Taille, und so gingen sie den langen Gang hinunter und verließen den Stall.


  Mrs. Bates schaute verdutzt auf, als ihr Boss und seine junge Frau die Küche betraten.


  “Kam Maggie vorhin hier durch?”, fragte Powell.


  “Ja”, antwortete Mrs. Bates mit einem bedauernden Lächeln. “Ich sei eine bösartige Hexe, weil ich all ihre Kleider weggeworfen habe, und nun müsse sie einkaufen gehen, um neue zu bekommen.”


  “Das ist die Situation auf den Punkt gebracht”, stimmte Powell ihr zu und zog Antonia eng an seine Seite.


  “Das wusste ich nicht”, sagte Mrs. Bates.


  “Auch ich wusste nichts davon”, erwiderte Powell.


  Beide blickten Antonia an.


  “Ich bin Lehrerin”, erinnerte sie Powell und Mrs. Bates. “Ich bin an Kinder gewöhnt.”


  “Ich habe wohl meine Schwierigkeiten, mit ihnen umzugehen”, sagte Powell und seufzte schwer.


  “Du lernst es.”


  “Wie wäre es, wenn Sie Maggie das Abendbrot auf einem Tablett hinauftrügen?”, bat Powell Mrs. Bates.


  “Es ist das Mindeste, was ich für sie tun kann”, antwortete Mrs. Bates ein wenig verlegen. “Da habe ich einiges gutzumachen. Aber Sie können sich nicht vorstellen, in welchem Zustand diese Jeans waren. Und die Sweatshirts!”


  “Ich gehe gleich morgen nach der Schule mit Maggie zum Einkaufen”, verkündete Powell.


  Mrs. Bates war geradezu fasziniert. In all den Jahren, die sie hier gearbeitet hatte, hatte Powell Long seine Tochter niemals irgendwohin mitgenommen.


  “Ich weiß”, sagte er ein wenig lahm. Nur allzu deutlich war ihr ins Gesicht geschrieben, was sie dachte. “Aber der erste Schritt muss getan werden.”


  Mrs. Bates nickte. “Das gilt für beide von uns.”


  Antonia lächelte nur. Endlich ein Fortschritt!


  Powell fühlte sich fremd in der Kinderboutique. Die Verkäuferin war sehr hilfreich, aber Maggie wusste nicht, was sie brauchte, und Powell auch nicht.


  Sie sahen sich hilflos an.


  “Nun, was möchtest du kaufen?”, fragte er seine Tochter.


  Sie blickte ihn böse an. “Weiß ich nicht!”


  “Wenn ich Ihnen etwas vorschlagen dürfte”, mischte sich die Verkäuferin diplomatisch ein.


  Powell überließ ihr Maggie. Er konnte es sich nicht vorstellen, dass Kleidung sein verdrossenes Kind auf irgendeine Weise verändern würde, aber Antonia hatte darauf bestanden, dass es etwas ausmachen würde, wenn er mit Maggie ginge. Bis jetzt hatte es den Anschein, als ob alles beim Alten bliebe.


  Doch als das Kind mit der Verkäuferin in die Kabine ging und zehn Minuten später herauskam, starrte Powell seine Tochter an, als ob er sie nicht wiedererkannte.


  Sie trug ein mädchenhaftes Kleid in einem hübschen Rosa mit Leggings und hochglänzenden Lederschuhen. Ihr Haar war gebürstet und mit einer Schleife in dem gleichen Rosa wie das Kleid im Nacken festgehalten.


  “Maggie?”, fragte er, nur um sicher zu sein.


  Der Ausdruck auf dem Gesicht ihres Dads war wie ein Wunder. Er schien überrascht bei ihrem Anblick. Tatsächlich, er lächelte sogar. Maggie lächelte zurück. Und dieser so andere Ausdruck in ihrem kleinen Gesicht verblüffte Powell.


  Zum ersten Mal sah er sich selbst in dem Kind. Die Augen hatten eine andere Farbe, aber sie waren wie seine geformt. Die Nase war genauso gerade wie seine. Der Mund war ein wenig schmal, so wie seiner, und die hohen Wangenknochen … wie seine.


  Auch das war eine Lüge gewesen. Sally hatte gelogen, als sie behauptete, Maggie sei nicht sein Kind.


  Er zog eine Augenbraue hoch. “Sieh an, sieh an, die Verwandlung von einem hässlichen Entlein in einen Schwan”, stellte er verwundert fest. “Du siehst hübsch aus.”


  Maggies Herz wurde ganz weit. Ihre blauen Augen strahlten. Auf einmal lachte sie. Powell war tief betroffen. Er hatte sie niemals lachen gehört. Die Wirkung brachte ein Gefühl in ihm hervor, das sich von allen Gefühlen, die er bisher gehabt hatte, so völlig unterschied. Es schockierte ihn.


  Er war der Vater von diesem Kind, und in dem Bruchteil einer Sekunde ging ihm auf, wie viele Jahre er verschwendet hatte mit Lieblosigkeit und Verschlossenheit. Dieses Kind … sein Kind … hatte nie die Chance zum Glücklichsein gehabt, weil er es zu eng mit Sallys Lügen und dem Verlust von Antonia in Verbindung gebracht hatte … Wenn auch nicht bewusst … was die einzige Entschuldigung war. Er war seiner Tochter nie ein gewissenhafter Vater gewesen, und er fragte sich, ob es zu spät sei, jetzt damit anzufangen.


  “Wie wäre es mit etwas Blauem, das zu ihrer Augenfarbe passt”, schlug er der Verkäuferin vor. “Und Jeans, die ein wenig farbenfroher sind als diese dunkelblauen, die sie immer trägt.”


  “In Ordnung, Sir”, stimmte ihm die Verkäuferin begeistert zu.


  Maggie drehte sich vor dem Spiegel, betrachtete sich überrascht, weil sie fand, dass sie gar nicht so aussah wie sonst. Das Kleid machte sie wirklich hübsch. Vielleicht würde man sie jetzt mögen und aufhören, sie zu hassen.


  Aber Antonia war krank, und sie würde nicht mehr als Lehrerin zur Schule zurückkommen, und alles war ihre Schuld.


  “Was ist los?”, fragte Powell, als er den Wechsel in ihrem Gesichtsausdruck bemerkte. Er ging vor dem Kind in die Hocke und sah sie aufmerksam an.


  Das überraschte Maggie noch mehr als alles andere … dass ihr Dad besorgt um sie war, dass er gesehen hatte, wie sie traurig wurde.


  “Miss Hayes kommt als Lehrerin nicht zurück, und ich hab' daran Schuld.”


  “Antonia”, verbesserte er sie. “Sie ist für dich nicht mehr Miss Hayes.”


  Ein Gedanke kam ihr. “Ist sie jetzt … meine Mom?”


  “Das ist sie wohl”, antwortete er bündig.


  Maggie streckte zögernd die Hand aus und legte sie auf seine Schulter. Wie ein Schmetterling lag die kleine Hand da, kaum dass sie die Schulter berührte. “Jetzt, wo … Antonia zurück ist, wirst du mich nicht mehr … hassen?”, fragte sie leise.


  Er schüttelte heftig den Kopf, dann zog er Maggie an sich und hielt sie dicht an seine Brust gedrückt, und sie klammerte sich an ihn, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte.


  “Bitte … hasse mich … nicht mehr!”, schluchzte sie. “Ich hab' dich lieb, Daddy!”


  “Allgütiger”, murmelte Powell rau und schloss die Augen vor der Last seiner Sünden. “Ich hasse dich nicht”, sagte er dann mit klarer Stimme. “Ich habe dich nie gehasst. Niemals, Maggie!”


  Sie legte den Kopf auf seine Schulter und schloss die Augen, genoss die Umarmung ihres Vaters und seinen Trost. Das war etwas, was sie nie gekannt hatte. Es war so schön, gedrückt zu werden. Sie lächelte unter Tränen.


  Er stellte sie auf die Füße und blickte in ihr Gesicht. Die Tränen liefen ihr die Wangen herunter.


  Er kramte in seinen Hosentaschen und stieß eine Verwünschung aus. “Teufel auch, ich habe nie ein Taschentuch bei mir”, entschuldigte er sich.


  Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus den Augen. “Ich auch nicht”, sagte sie.


  Die Verkäuferin kam zurück mit einem Arm voller Kleider. “Ich fand ein zweiteiliges, sehr hübsches Kleid”, erklärte sie fröhlich, “und mehrere Jeans und Röcke und so weiter. Warum probieren wir all dies nicht gleich an?”


  “Okay”, sagte Maggie und verschwand mit der Verkäuferin in der Kabine.


  Powell hatte ein wenig Zeit, all die Gefühle, die auf ihn so plötzlich eingestürmt waren, zu sortieren. Maggie war sein Kind. Er hatte eine sehr hübsche Tochter, und sie liebte ihn trotz all der groben Fehler, die er begangen hatte.


  Er lächelte in sich hinein. Sieh an, sieh an, sieh an … und dabei sagt man, es gäbe keine Wunder. Er fühlte sich mitten in einem Wunder. Und irgendwie ging das alles auf Antonia zurück … ein Kreislauf, der mit ihr begonnen hatte und der sie ihm wieder zurückgebracht hatte.


  Er warf einen Blick in den Spiegel und wunderte sich, wo der bittere, harte Mann, der er nur wenige Tage zuvor gewesen war, abgeblieben war.


  EPILOG


  Ben war von der Neuigkeit überwältigt. Er ließ sich schwer in seinen Sessel fallen und starrte auf die drei, die ihm gegenüber auf der Couch saßen. Sie machten einen etwas selbstgefälligen Eindruck, weil es ihnen offensichtlich so wunderbar gelungen war, den alten Mann zu überraschen.


  “Ein Baby!”, rief er aus. Seine Augen leuchteten.


  “Ich hoffe, es wird ein Junge, Granddad”, sagte Maggie. “Dann kannst du deine alte elektrische Eisenbahn herausholen und mit ihm spielen. Ich mag lieber Rinder. Die sind viel interessanter, und es macht Spaß, sie zu züchten.”


  Ben lachte in sich hinein. “Das ist okay, Süße. Warten wir also auf den Jungen.”


  “Maggie ist mein Kind, Ben”, sagte Powell stolz. “Du kannst es hören.”


  “Oh ja.” Ben nickte. Er lächelte ihr zu. “Übrigens, ich habe etwas für dich”, fügte er hinzu. Er erhob sich und holte ein Buch vom Tisch. “Das hab' ich bei einer Versteigerung erworben.” Er gab es Maggie. Es war ein Buch aus dem neunzehnten Jahrhundert über Rinderzucht.


  “Oh, Granddad!” Beigeistert umarmte Maggie ihn.


  Powell pfiff durch die Zähne. “Das Buch ist eine Rarität”, bemerkte er. “Es muss dich einiges gekostet haben.”


  “Maggi geht mit Büchern gut um”, erwiderte Ben und strich ihr über den Kopf.


  “Granddad hat es mir beigebracht”, erklärte sie stolz.


  “Und sie ist eine ausgezeichnete Schülerin.” Ben sah Antonia mit Augen an, in denen nichts als Liebe stand. “Ich wünschte, deine Mutter wäre hier”, sagte er zu ihr. “Sie wäre sehr glücklich und stolz.”


  “Ganz sicher wäre sie es. Aber ich denke, dass sie es weiß, Dad”, erwiderte Antonia leise. Und sie lächelte.


  Sieben Monate später wurde Nelson Charles Long im Krankenhaus zu Bighorn geboren. Es war eine schnelle, leichte Geburt, und Powell war während der ganzen Zeit bei Antonia. Maggie wurde dann erlaubt, mit ihrem Dad in Antonias Zimmer zu kommen. Nachdem sie ihren winzigen Bruder eingehend und entzückt betrachtet hatte, behauptete sie: “Nel sieht dir ähnlich, Dad.”


  “Er sieht seiner Mutter ähnlich”, protestierte Powell. “Du siehst mir ähnlich”, fügte er hinzu.


  Maggie strahlte. Die Beziehung zwischen ihr und ihrem Vater hatte sich wunderbar entwickelt. Sie fühlte sich vom Baby überhaupt nicht bedroht, weil sie wusste, dass sie Eltern hatte, die sie sehr liebten. Die kalte, leere Vergangenheit lag hinter ihr.


  Sally war vergeben worden. Und die Freude, die Antonia an ihrem Mann und an Maggie, die jetzt ihre Tochter war, und an dem Neugeborenen erlebte, war groß und wurde von Tag zu Tag tiefer. Auch sie hatte aus der Vergangenheit gelernt. Es gab Zeiten im Leben eines Menschen, wo er sich behaupten und kämpfen musste. Sie würde diese Lektion an Maggie weitergeben.


  Zunächst einmal genoss sie es, das Baby an die Brust zu legen und ihren Mann und ihre Tochter bei sich zu wissen.


  – ENDE –
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